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Abbildung 1  „Zurück ins Lager“ - Zeichnung des ehemaligen ukrainischen Zwangsarbeiters Valerian Lopatto aus 
dem Jahr 2002/2003. Er wurde 1926 in Sewastopol geboren und verstarb 2008. 1942 wurde er als 15-Jänriger ins 
Ruhrgebiet verschleppt und musste dort zunächst in einer Schwefelfabrik der Ruhrgas AG in Essen arbeiten. 
Wegen Erschöpfung und Krankheit wurde er 1943 nach Bochum-Linden gebracht und arbeitete im Röhrenwerk 
Hubert Schulte. Die Zwangsarbeiter lebten im Lager Halfmannswiese. 1945 nach der Befreiung kehrte er nach 
Sewastopol zurück und arbeitete später in den Kunstwerkstätten des Kunstfonds der Ukraine bis zu seiner Pensio-
nierung. Die Zeichnungen von Valerian Lopatto entstanden erst zwischen 2001 und 2007. (Foto © mit freundlicher 
Genehmigung von Waltraud Jachnow / Gesellschaft Bochum-Donezk e.V.) 
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Władysław Knapik:  
 

"Die Geschichte meines Lebens"  

Kapitel 6.4:  

BOCHUM-GERTHE Januar – Juni 1945. 
 

Zeche Lothringen l/II in Bochum-Gerthe. 
Kriegsende, Befreiung, Internierung 
 

 
 
(Übersetzung, Bearbeitung und Illustration: Ulrich Kind) 

 

Neujahr 1945 
 

Ich erinnere mich an den Neujahrstag, denn das Wetter war schön, und am blauen 

Himmel sah ich zahlreiche Kondensstreifen in großer Höhe. Sie bewegten sich in alle 

Richtungen, drehten und wendeten sich. Ich schlussfolgerte zu Recht, dass hoch 

oben, fast in der Stratosphäre, Luftkämpfe stattfanden. Dann brachte jemand die 

Nachricht, dass ein Flugzeug in unserer Gegend abgestürzt war. Wir gingen hinaus, 

um es uns anzusehen. Aus einiger Entfernung sahen wir das Wrack, das von einem 

Polizisten bewacht wurde. Es war ein deutsches Flugzeug. 
 

An der Ostfront herrschte Ruhe, relativ gesehen, versteht sich. Die Ruhe vor dem 

Sturm, könnte man sagen. Zu diesem Zeitpunkt waren die Russen bereits in Teile 

Ostpreußens eingedrungen und begannen eine große Offensive entlang der Weichsel, 

um die noch in Westpolen stehenden deutschen Armeen zu besiegen und Westpolen 

und schließlich Berlin selbst zu erobern.  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Abbildung 2  Lothringer Straße in Bochum-Gerthe im Schnee, 1955 (Foto © Stadt Bochum) 
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Anfang Januar hatten wir einen Kälteeinbruch im Ruhrgebiet. Eine weiße Schnee-

decke bedeckte Gerthe. Dies war ungewöhnlich. Die beiden vorangegangenen Winter 

waren mild gewesen. Als ich nun eine sehr kalte Nacht kommen sah, zog ich meinen 

schweren Mantel an und ging in der Hoffnung hinaus, dass mich ein flotter Spazier-

gang aufwärmen würde. Im Park blieb ich stehen und betrachtete die untergehende 

Sonne. Ich wusste nicht, dass es am Himmel direkt hinter mir etwas anderes zu sehen 

gab. 

Als ich mich umdrehte, schaute ich in Richtung Osten nach Dortmund und keuchte vor 

Aufregung. Ich war Zeuge der Endphase eines V-2-Abschusses, einen langen Kon-

densstreifen, der senkrecht aufstieg, immer dünner wurde und schließlich fast über 

dem Kopf verschwand. Aber ich wusste, dass eine Rakete mit einer Ladung Spreng-

stoff auf dem Weg nach London oder vielleicht Rotterdam war. Und kein Geschütz, 

kein Kampfflugzeug konnte sie dort oben erreichen. „Was für eine Waffe!“, dachte ich 

voller Ehrfurcht. 

 

Januar 1945 – Russsischer Vormarsch in Polen 
 

Mitte Januar wurde die "Mutter aller russischen Winteroffensiven" mit sofortigem Erfolg 

gestartet. Ende des Monats war der größte Teil Westpolens von den Deutschen gesäu-

bert worden und russische Panzerkolonnen bewegten sich auf die Oder (polnisch: 

Odra) zu. Dies war die neue Verteidigungslinie. 

Wie man sich vielleicht erinnert, befand sich Jürtsch nur wenige Kilometer westlich des 

Flusses entfernt und ich war mir bewusst, dass sich das Schicksal von Mama, Marysia, 

Zygmunt und Stasio in einer kritischen Phase befand. Aber ich wusste nicht, - noch 

nicht -, wie dramatisch die Ereignisse werden sollten. 

 

März 1945 - Evakuierung der Familie aus Jürtsch 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
Abbildung 3  Postkarte aus Jürtsch, 1940er-Jahre (Foto © Privatarchiv Maria Jurus / Kohlengräberland) 
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Dann kam ein Brief, ein langer Brief, von meiner Schwester mit Bleistift geschrieben. 

Deutsche Reichspost! Kann ich Ihre Tüchtigkeit hoch genug loben? Ein Brief, der prak-

tisch an der Frontlinie am einen Ende Deutschlands geschrieben, wurde mir zu einer 

Zeit, in der Bomben auf das ganze Land niedergingen, am anderen Ende Deutsch-

lands zugestellt.  

Kurz gesagt, Marysia schrieb Folgendes: Sie befand sich mit Mama und Stasio auf 

dem Weg nach Goldberg (heute Złotoryja). Sie waren unter furchtbarsten Umständen 

aus Jürtsch evakuiert worden. Es gab einen weiteren Schicksalsschlag: Ein paar Tage 

zuvor war Zygmunt an Diphtherie erkrankt und wurde in ein Krankenhaus in Steinau 

(heute Ścinawa) eingeliefert. 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Als Mama ihn besuchte, war das Krankenhaus überfüllt mit verwundeten Soldaten und 

es sollte gerade evakuiert werden. Der deutsche Arzt tat alles, was er konnte, um 

Mama zu beruhigen. Seine Worte waren: „Wir werden uns um Ihren Sohn kümmern, 

als ob er einer von uns wäre". 
 

Währenddessen bereitete sich die gesamte deutsche Bevölkerung des Dorfes 

[Jürtsch] auf die Evakuierung vor.  

Der neue Verwalter [des Gutshofes], Herr Kiep war schon lange vorher aus dem Dienst 

ausgeschieden, zwang die polnischen Arbeiter nicht dazu, den Deutschen auf ihrem 

Weg in den Westen zu folgen. Er sagte, er verstehe den Wunsch der Menschen, so 

schnell wie möglich in ihre Heimat zurückzukehren. Alle beschlossen zu bleiben und 

wie gewohnt weiterzumachen, die Kühe zu melken und sich um den Hof zu kümmern. 
 

Bald darauf begann die russische Artillerie, das Gebiet zu beschießen. Unsere Leute 

suchten Schutz in einem Keller unter der Scheune des Hofes. Von dort aus konnten 

sie die Schlacht über ihnen hören. Als sie Rufe auf Russisch hörten, dachten sie, dass 

das Schlimmste vorbei sei.  

 

Abbildung 4  Krankenhaus Bethanien in Steinau (Ścinawa), 1940er-Jahre (Quelle: https://polska-org.pl) 

 
 

https://polska-org.pl/
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Aber sofort griffen die Deutschen zum Gegenangriff an und warfen die Russen zurück. 

Nun begannen sie, nach Russen zu suchen, die sich in den Gebäuden versteckt 

hielten.  

So kamen sie in den Keller. Nachdem sie einen Schuss durch die Tür abgefeuert 

hatten, brachen sie diese auf und sie stürmten mit Bajonetten auf ihren Gewehren 

hinein. Drinnen fanden sie unsere Leute, die alle verängstigt waren. 

„Erschießt sie!", riefen einige Soldaten. Alle fingen an, um ihr Leben zu flehen und zu 

erklären, warum sie nicht von der Front weggegangen waren. Ein Offizier mischte 

sich ein: "Nicht schießen! Sie werden jetzt sofort evakuiert.“ 
 

Als sie aus dem Keller kamen, sahen sie Brände im Dorf. Tote russische Soldaten 

lagen vor unserem kleinen Haus, aber das Haus selbst war unversehrt. Als mein klei-

ner Bruder hineinlief, um etwas für den Weg zu holen, hörte er Kugeln vorbeipfeifen. 
 

Bald waren sie auf einem Lastwagen, der sie sie nach Goldberg brachte. Auf diese 

Weise schlossen sie sich dem Rest der Jürtscher Bevölkerung an, die bereits dort war. 

Marysia beendete den Brief, nicht wissend, was mit ihnen als nächstes geschehen 

würde, und nicht wissend, was mit Zygmunt geschehen sein könnte. 

Im Nachhinein denke ich, dass es vielleicht ihr Glück war, als sie von den Deutschen 

gefunden wurden, denn die Kämpfe waren damit noch nicht zu Ende. Die Russen 

stürmten das Dorf noch einmal und richteten schwere Zerstörungen an. 
 

Auf der Potsdamer Konferenz nach dem Krieg wurde Polen für den Verlust seiner 

Ostgebiete mit ehemaligen deutschen Gebieten in Niederschlesien entschädigt, da-

runter auch Jürtsch und eine Menge Land weiter westlich.  
 

Als mein Bruder Staszek viel später seinen Sohn Rafał besuchte, der am Bagno (früher 

Abbildung 5  Einmarsch russischer Truppen in Steinau (Quelle / Foto: facebook) 
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Heinzendorf) lebte, beschloss er, ein Stück weiter zu fahren und zu sehen, wie unser 

altes Jürtsch jetzt aussah. In seinem Brief an mich beschrieb er den Schock, den er 

erlebte, als er die Ruinen des Hofes sah, der in all den Jahren größtenteils in einem 

baufälligen Zustand geblieben war. Erstaunlicherweise stand das kleine Haus, in dem 

ich über ein Jahr gelebt hatte, immer noch unversehrt da, so wie es während der 

Kämpfe 1945 war. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Goldberg war nur ein kurzer Halt für die Flüchtlinge, denn die Russen drangen erfolg-

reich tiefer und tiefer nach Deutschland vor. Einige Tage später erhielt ich einen weite-

ren Brief von Marysia. 

Jetzt waren sie sich in einem Ort namens Klein Kottomirsch, nicht weit von Leitmeritz 

im Sudetenland angekommen. Ich möchte hinzufügen, dass Leitmeritz (Litomierzyce) 

vor dem Münchener Abkommen von 1938 zur Tschechoslowakei gehörte. Nach dem 

Krieg fiel es an die Tschechoslowakei zurück.  

Sie lebten in einem Wald in Holzhütten, wurden mit Essen und Decken versorgt und 

hatten Arbeit als Holzfäller im Wald. Zumindest sollten sie das tun. Sie waren besorgt 

um Zygmunt, weil sie nicht wussten, wo er sich nach der Evakuierung des Kranken-

hauses aufhielt.  
 

Marysias Briefe beschrieben die Not der Menschen mitten im Krieg im Winter so 

anschaulich, dass ich sie in unserem Lager laut vorlas. 

Martin Schanko kam zu uns an den Tisch und hörte zu. Er war besorgt über das 

Schicksal von Millionen von Flüchtlingen auf der Flucht vor den vorrückenden Russen.  
 

13. – 15. Februar 1945 - Die Bombardierung von Dresden 
 

Ich stimmte mit ihm in der Verurteilung der verheerenden Luftangriffe der Alliierten auf 

Dresden, einer der bedeutendsten Kulturstädte Europas, überein.  

Tausende von Menschen, viele von ihnen Flüchtlinge, wurden damals dort getötet. 

Abbildung 6  Baracke auf dem Gutshof in Jürtsch, in der Wladyslaw und seine Familie als Zwangsarbei-
ter*innen untergebracht waren. (Foto © Privatarchiv Maria Jurus / Kohlengräberland) 
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 Die Bombardierungen wurden allgemein verurteilt.1  

 
 

 

 

 

 

 

 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Nach dem Krieg hörte ich beiläufig Stellungnahmen, die besagten, dass die Bombar-

dierungen eine Demonstration der überwältigenden Luftmacht des Westens gegen-

über den Russen gewesen wären, sozusagen eine Botschaft an sie: „Passt auf, wir 

könnten das Gleiche mit euch machen.“  
 

Da die Westfront nun entlang des Rheins verlief, flogen Jagdbomber häufig am Himmel 

über Bochum. Im Volksmund wurden sie „Jabos“ genannt, eine Abkürzung für den 

 
1 In der Nacht vom 13. auf den 14. Februar 1945 erfolgte auf Dresden einer der verheerendsten Luftangriffe auf 

eine Stadt im Zweiten Weltkrieg. 773 britische Bomber warfen in zwei Angriffswellen zunächst gewaltige Mengen 
an Sprengbomben ab. Durch die Zerstörung der Dächer und Fenster konnten die anschließend abgeworfenen 
Brandbomben eine größere Wirkung entfalten. Ihr Feuersturm zerstörte rund 80.000 Wohnungen, und ihre 
Hitzeeinwirkung deformierte sämtliches Glas in der Innenstadt.  
Dem britischen Nachtangriff auf die ungeschützte Stadt folgte am Tag die Flächenbombardierung durch 311 
amerikanische Bomber. Am 15. Februar musste Dresden einen weiteren Angriff der US-Luftwaffe überstehen. 
Bis zu 25.000 Menschen verloren ihr Leben. Die bis zur Unkenntlichkeit verkohlten Toten lagen noch Tage auf 
der Straße oder in den Trümmern, ehe die Leichenberge zur Verhinderung von Seuchen verbrannt werden 
konnten. (Quelle: https://www.dhm.de/lemo/kapitel/der-zweite-weltkrieg/kriegsverlauf/bombardierung-von-
dresden-1945.html) 
 
 

Abbildung 7  Dresden nach der Bombardierung am 13./14. Februar 1945,  
(Foto © https://www.dhm.de/lemo/bestand/objekt/ph003736 

 

https://www.dhm.de/lemo/kapitel/der-zweite-weltkrieg/kriegsverlauf/bombardierung-von-dresden-1945.html
https://www.dhm.de/lemo/kapitel/der-zweite-weltkrieg/kriegsverlauf/bombardierung-von-dresden-1945.html
https://www.dhm.de/lemo/bestand/objekt/ph003736


9 
 

deutschen Jagdbomber. Mit ihnen würde ich noch eine ganze Weile vertraut sein, vor 

allem mit dem amerikanischen Jagdbomber "Thunderbolt".  
 

Alliierte Propaganda-Flugblätter der USAF 
 

Auch die Propaganda [der Alliierten] arbeitete auf Hochtouren. Täglich wurden 

Flugblätter aus der Luft abgeworfen. Ein Typ war ganz herausragend:  

Sie hieß "Nachrichten für die Truppe". Tatsächlich imitierten sie eine Zeitung. Sie war 

datiert und hatte vier Seiten.  
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Abbildung 8  Abwurf-Flugblatt der Alliierten (Foto © Privatarchiv Maria Jurus / Kohlengräberland) 



10 
 

Ein Exemplar davon habe ich bis heute aufbewahrt. Es zeigt die Luftaufnahme eines 

Eisenbahnviadukts bei Arnsberg, das durch die neueste Waffe der Alliierten - der 

Zehn-Tonnen-Bombe - zerstört wurde.  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Abbildung 9  Abwurf-Flugblatt der Alliierten (Foto © Privatarchiv Maria Jurus / Kohlengräberland) 
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Die Lancaster-Bomber mussten umgerüstet werden, um diese Bombe tragen zu 

können, behauptete das Flugblatt. Es gäbe keinen Schutz gegen ihre gewaltige 

Zerstörungskraft, nicht einmal den Bunker eines Parteimitglieds, hieß es weiter. Was 

ist eine deutsche V-2 im Vergleich zu dieser Bombe?  
 

Wie wirkte sich dies alles auf die deutsche Moral aus? Sicherlich musste es sie bis zu 

einem gewissen Grad beeinflussen. Was ich wusste war, dass die deutsche Bevölke-

rung den Krieg satthatte und müde war. 

Unten im Bergwerk hörte ich einen Kumpel namens Purwin, der sich in sehr deutlichen 

Worten gegen Hitler und die Nazis äußerte. Purwin war jetzt offen ein Kommunist. Er 

hatte offenbar keine Angst mehr vor Konsequenzen. Jeder wusste, dass die Tage der 

Naziherrschaft gezählt waren. Aber war Purwin freundlich zu uns Polen? Ganz und 

gar nicht, wie ich von unseren Männern hörte, die mit ihm zusammenarbeiteten. Er 

wusste, dass es in Polen wenig Sympathie für Kommunisten gab. 
 

Dies stand im Gegensatz zu einem anderen Kumpel namens Krause. Eines Tages 

blieb er für ein Gespräch mit mir am Förderschacht. Er erinnerte sich an alte Zeiten 

und erzählte von den Kämpfen zwischen Kommunisten und den Sturmtruppen vor der 

Machtergreifung Hitlers im Jahr 1933. Krause endete mit den Worten: „Die armen 

Kommunisten.“  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
 

 

 

 

 

März 1945 – Lebenszeichen des Bruders Zygmunt in Polen 
 

Was für eine Freude für mich an einem Tag Anfang März! Eine Postkarte kam an, 

dieses Mal eine Postkarte von Zygmunt! Er schrieb sie mir aus einem Krankenhaus in 

Oberkotzau, einer kleinen Stadt, vielleicht ein Dorf in der Nähe der Stadt Hof in Bayern. 

Er erholte sich von seiner Krankheit, eigentlich ging es ihm ganz gut, aber er hatte kein 

Geld und bat mich um welches.  

Abbildung 10  Brief vom März 1945 aus dem Krankenhaus in Oberkotzau / Hof Saale von 
Zygmunt an seinen Bruder Wladyslaw Knapik in Bochum-Gerthe, (Foto © Privatarchiv 
Maria Jurus / Kohlengräberland)  
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Ich ging sofort zur Post, holte eine Zahlungsanweisung heraus und schrieb ihm einen 

Brief, in dem ich ihm von den Briefen von Marysia erzählte und schickte ihm das Ganze 

an seine Adresse, die Hans-Schemm-Schule in Oberkotzau. Nach dem Krieg fand ich 

heraus, dass Hans Schemm ein berühmter deutscher Pädagoge gewesen war. 

Zygmunt war so besorgt mir Bescheid zu geben, dass er kurz nacheinander zwei wie-

tere Postkarten schickte. 
 

Leider brach die Kommunikation sehr bald ab, sodass meine Briefe an Marysia nie in 

ihre Hände gelangten. Man kann sich auch vorstellen, wie dankbar ich dem Arzt in 

Steinau war, dass er sein gegenüber Mama gegebenes Wort gehalten hat. 

Als Zygmunt uns 1985 in Australien besuchte, sprachen wir viel über diese kritischen 

Tage. Das war nur natürlich. Diphtherie kann das Herz des Erkrankten stark 

beeinträchtigen. Zygmunt erzählte mir von dem Arzt, der immer wieder sein Herz 

abgehört hatte. Dann sagte er: „Junge, Junge! Hast du aber Glück gehabt!“ Der Arzt 

hatte keine Komplikationen festgestellt. 
 

Zygmunt war Zeuge des folgenden Gesprächs zwischen Soldaten in diesem Kranken-

haus. Abgesehen von Wunden litten die meisten unter Depressionen und Hoffnungs-

losigkeit angesichts der totalen Niederlage Deutschlands. 

Einer von ihnen versuchte, die anderen aufzumuntern. Sein Argument lautete wie folgt: 

„Wir sagen: Noch ist Polen nicht verloren, aber ich sage euch“ Noch ist Deutschland 

nicht verloren.“  

Zygmunt gefiel das, aber die Reaktion im Allgemeinen war nur weiteres Stöhnen. 

„Mensch, hör auf!“, hörte Zygmunt jemanden sagen.  

 

 

 

Abbildung 11  Bochum-Gerthe, Castroper Hellweg mit Sparkasse und Postamt, 2. Haus v. links, 1926 (Foto © Stadt Bochum) 
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Mitte März 1945 – Hoffnung auf das baldige Kriegsende 
 

Eines Tages, ich schätze, es war Mitte März, sah ich eine lange Kolonne von Männern, 

die durch Gerthe zogen. Sie wurden von bewaffneten Wachen eskortiert und es stellte 

sich heraus, dass sie Russen waren. 

Wahrscheinlich waren sie als Arbeiter in der Industrie eingesetzt worden, vielleicht 

sogar beim Bau von Festungsanlagen und beim Ausheben von Schützengräben. Nun 

waren sie auf dem Weg Richtung Osten, tiefer nach Deutschland hinein. Offensichtlich 

stand die Schlussoffensive am Rhein unmittelbar bevor. 
 

Die Essensrationen wurden immer kleiner, unsere Suppen immer dünner. Eines 

Abends schrubbte ich nach der Schicht einem Kumpel in der Waschkaue den Rücken, 

als ich seine optimistische Sicht der Dinge hörte. Er sagte wörtlich: „Walek, noch ein 

paar Wochen und wir essen amerikanischen Speck." 

Ich war von solchem Optimismus weit entfernt, aber selbst ich konnte nicht ahnen, 

dass auf das Kriegsende viele Jahre extremer Entbehrungen und nahezu eine 

Hungersnot folgen sollten. Dazu werde ich später noch viel mehr sagen können. 

 

Es war die Rede von der Gründung des Werwolfs, einer 

Organisation von Deutschen, die bereit waren, heim-

lichen bewaffneten Widerstand hinter den feindlichen 

Linien zu leisten.2 

Dies wurde von den Kumpels eigentlich ins Lächerliche 

gezogen. Die Idee wurde von der Bevölkerung mit 

überwältigender Mehrheit abgelehnt. Ich hörte sogar 

Gerüchte über organisierten Einheiten mit Maschinen-

gewehren, die bereit waren, jeden Versuch fanatischer 

Nazis zu verhindern, die Hitlers Befehl zur Sprengung 

von Fabriken vor der vorrückenden Frontlinie ausführen 

wollten. 

 

 

 

29. März 1945 – Nächtliche Evakuierung des Lagers Heinrichstraße 33 
 

Am Palmsonntag ging ich in die Kirche. Ich erinnere mich, dass die Passion Christi 

von einer Nonne gelesen wurde. Ich kann also das Datum genau bestimmen. Da der 

Ostersonntag im Jahr 1945 auf den 1. April fiel, war der Palmsonntag am 25. März. 

Nur zwei, vielleicht drei Tage später brach im Westen ein heftiger Artilleriebeschuss 

aus, der mehrere Stunden lang anhielt.  

Zufällig traf ich an diesem Tag Roman Furmaniak im Park. Wir hörten dem rollenden 

Kanonendonner staunend zu. Wir kamen zu dem Schluss: „Das war's! Das ist der 

Beginn der Rheinüberquerung“. 

 

 
2 Weitere Informationen zur Widerstandsbewegung „Werwolf“ unter: https://www.dhm.de/lemo/kapitel/der-
zweite-weltkrieg/kriegsverlauf/der-werwolf.html 
 

Abbildung 12 links:  NS-Propaganda zur Werwolf-Bewegung                      
(Quelle / Foto: https://www.dhm.de/lemo/bestand/objekt/d2x00410) 

https://www.dhm.de/lemo/kapitel/der-zweite-weltkrieg/kriegsverlauf/der-werwolf.html
https://www.dhm.de/lemo/kapitel/der-zweite-weltkrieg/kriegsverlauf/der-werwolf.html
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Am Gründonnerstag [29.03.1945] kam ich wie immer nach 22 Uhr aus dem Bergwerk 

zurück und wollte gerade zu Bett gehen. Aber in dieser Nacht sollte keiner von uns 

schlafen können. Martin Schanko ging von einem Bett zum anderen und weckte die 

bereits Schlafenden auf: „Macht euch bereit für die sofortige Evakuierung!“ 
 

Ich bemerkte ein paar Männer mit Stahlhelmen, aber merkwürdigerweise in Zivil-

kleidung. Sie sollten unsere Bewacher sein.  

Als die Leute auf den Beinen waren, bat Martin mich laut vorzulesen, was sich als 

Anweisungen herausstellte, wie man sich auf der Straße zu verhalten und wie man in 

Deckung zu gehen hätte, wenn feindliche Flugzeuge die Straße angreifen sollten. 
 

Der Übersetzer ins Polnische beherrschte unsere Sprache offensichtlich so schlecht, 

dass der Text kaum zu verstehen war und an manchen Stellen komisch klang. Ich 

musste mich zusammenreißen, damit ich beim Lesen nicht in Gelächter ausbreche. 

Woran ich mich erinnere, ist die Anweisung, in Deckung zu gehen und nicht zu den tief 

fliegenden Flugzeugen zu schauen, da unsere weißen Gesichter unsere Anwesenheit 

verraten würden. 
 

Was sollte ich mitnehmen? Ich zog meine warme Kleidung an, nahm den schweren 

Mantel meines Vaters und die polnische Armeedecke, meine Dokumente und Briefe 

mit. Ach ja, die Landkarte! Ich wog ein paar Bücher in meiner Hand. Zu schwer! Ich 

ließ sie zurück. 
 

Aber man schaue sich den Kerl dort an! Er hängt so sehr an seinem Akkordeon, einem 

sperrigen und schweren Gegenstand, dass er sich auch jetzt nicht davon trennen will. 

Er hatte es von einem deutschen Kumpel gekauft, und wir machten uns immer über 

ihn lustig, weil er jedes Mal, wenn der Fliegeralarm ertönte, sein Akkordeon mitnahm 

und Schutz suchte. Das Schöne daran war, dass er das Instrument gar nicht spielen 

konnte. Und jetzt stand er vor dem Marsch ins Ungewisse, sein Spielzeug im Arm. 
 

Es war eine ruhige, stille Nacht. Als wir fertig waren, dämmerte es bereits. Als wir uns 

auf der Straße aufstellten, bemerkte ich, dass Leon Zjeżdżałka mit seinem Spazier-

stock nicht zu sehen war. Kluger Kerl! Er hatte sich heimlich davongemacht, vielleicht, 

um bei einem deutschen Freund unterzutauchen. Wir blieben in der Küche stehen. Ein 

Laib Roggenbrot und ein gesalzener Hering pro Mann war das, was wir für den Weg 

erhielten.  

 

[Anm. d. Übersetzers] Vor dem Untergang 

- Verbrechen der letzten Kriegsphase im Ruhrgebiet 19453 
 

Im Sommer 1944 waren etwa 8 Millionen ausländische Zivilarbeiter*innen und Kriegs-

gefangene beschäftigt, die meisten von ihnen waren in einem der ca. 30.000 Wohn-

lager untergebracht. 

 
3 Nach: Vor dem Untergang - Verbrechen der letzten Kriegsphase 1945, Rede von Prof. Dr. Ulrich 
Herbert auf der Gedenkfeier, Dortmund, Mahnmal Bittermark, Karfreitag 2016 (Quelle: 
https://www.dortmund.de/media/p/stadtarchiv/downloads_stadtarchiv/Bittermarkrede-Herbert-
1.pdf) 
 
 

https://www.dortmund.de/media/p/stadtarchiv/downloads_stadtarchiv/Bittermarkrede-Herbert-1.pdf
https://www.dortmund.de/media/p/stadtarchiv/downloads_stadtarchiv/Bittermarkrede-Herbert-1.pdf
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Die Lage dieser Zwangsarbeiter*innen drohte - angesichts der heranrückenden alliier-

ten Truppen, durch die Bombenangriffe auf Rüstungsbetriebe sowie durch Frei-

setzung der Arbeitskräfte und die katastrophale Situation bei der Verpflegung und 

medizinischen Versorgung in den Lagern - zunehmend außer Kontrolle zu geraten. 
 

Entsprechend den Evakuierungsplänen für Konzentrationslager sollten nach dem 

Befehl von Albert Hoffmann, des Gauleiters Westfalen-Süd, ab März 1945 auch 

Kriegsgefangene und Zwangsarbeiter*innen aus Essen, Bochum usw. massenhaft 

Richtung Osten in Marsch gesetzt werden, um dort in Rüstungsbetrieben eingesetzt 

zu werden. Ordnungspolizisten sollten die Marschkolonnen bewachen. 

Vorgesehen waren Tagesetappen von 30 bis 50 Kilometer pro Tag, nicht transport-

fähige Häftlinge wurden erschossen. Auch hatte Gauleiter Hoffmann am 16. März 

folgenden Befehl ausgegeben: „Solche Ausländer, die sich abseits der Rückführungs-

straßen bewegen oder herummarodieren, sind zu erschießen. Ich erwarte, dass hier 

scharf durchgegriffen wird.“ 

Diese Marschaktionen gerieten jedoch ins Stocken, unter anderem, weil sich die öst-

lichen Gaue in Niedersachsen weigerten, die Menschenmassen aufzunehmen. 

Dortmund war daher schnell überfüllt und Unterbringungsmöglichkeiten fehlten. 

 

Bereits im November 1944 hatte SS-Führer Heinrich Himmler die 

regionalen Leitstellen der Gestapo ermächtigt, Erschießungen 

von ausländischen Zwangsarbeitern auch selbstständig und 

ohne Rücksprache mit der Berliner Zentrale anzuordnen. 

Außerdem war es ihnen erlaubt, unter den Ausländern Geiseln 

zu nehmen, die bei Anschlägen oder Sabotagehandlungen zu 

erschießen seien. 

 

 
 

Im letzten Kriegsjahr befürchteten die Nazi-Führungskräfte zudem, dass es zu organi-

sierten Aufständen und einem „bolschewistischen Aufruhr“ der ausländischen Zwang-

sarbeiter*innen kommen könnte, der entgegenzuwirken sei. 
 

Am 24. Januar 1945 erklärte hierzu der in Düsseldorf residie-

rende Regierungsdirektor, SS-Standartenführer und Chef der 

Gestapo und Sicherheitspolizei West, Walter Albath, die mili-

tärische Lage werde „Elemente unter den ausländischen 

Arbeitern und auch ehemalige deutsche Kommunisten ver-

anlassen, sich umstürzlerisch zu betätigen“. 

Die Betreffenden seien „zu vernichten“, und zwar ohne Rück-

sprache mit höheren Stellen.  

 
 

Das war die Aufforderung zum koordinierten Massenmord an Zwangsarbeiter*innen 

und Widerstandskämpfer*innen, der schon bald Massenexekutionen in zahlreichen 

Ruhrgebietsstädten folgten, beispielweise auf dem Duisburger Waldfriedhof, im 

Essener Gruga-Park, im Gelsenkirchener Stadtpark, in der Waschküche der Bochumer 

Gestapo-Dienststelle an der Bergstraße sowie in den Bittermarkwäldern und im 

Rombergpark von Dortmund. 

Abbildung 13 links:  SS-Führer Heinrich Himmler (Quelle / Foto © DHM Berlin, Inv.-
Nr.: F 60/1237) 

Abbildung 14 rechts: Dr. Walter Albath (Foto: facebook) 

https://www.dhm.de/lemo/biografie/heinrich-himmler.html
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Der geplante Massenmord an 30.000 Zwangsarbeiter*innen in den Dortmunder 

Zechen Hansemann und Gottessegen4 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
4 Nach: Dr. Stefan Klemp, „Junge lass das mal sein – Das Scheitern der Ermordung von 30.000 
Zwangsarbeitern im Ruhrgebiet“ in: Dortmund 1945. Eine Stadt zwischen Krieg und Frieden; Heimat 
Dortmund – Stadtgeschichte in Bildern und Berichten, Ausgabe 1/2025, S. 29-36; Zeitschrift des 
Historischen Vereins für Dortmund und die Grafschaft Mark e.V. in Verbindung mit dem Stadtarchiv 
Dortmund.  
 

Abbildung 15  Exhumierte Gestapo-Mordopfer in der Dortmunder Bittermark, 1945 (Foto: Stadt Dortmund) 

Abbildung 16 Die Dortmunder Zeche Gottessegen um (Foto: RWE) 
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Welche Ausmaße diese Massentötungen bei 

Kriegsende annehmen sollten, lässt sich an dem 

Plan des Gauleiters Westfalen-Süd, Albert 

Hoffmann, erkennen, der den Dortmunder Poli-

zeiführern am 26. März 1945 befahl, 7.000 

Kriegsgefangene und 23.000 Zwangsarbei-

ter*innen, die sich in Dortmund aufhielten, in den 

Zechen „Adolf von Hansemann“ und/oder der 

Zeche „Gottessegen“ auf die tiefsten Gruben-

sohlen gebracht werden sollten, um dort einge-

mauert zu werden. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
 

Die Ausführung dieses Befehls zum Massenmord scheint heute nur durch die Weige-

rung der Bergwerksdirektoren, ihre Zechen für einen solchen Massenmord zur Ver-

fügung zu stellen sowie wegen der nicht fanatischen Haltung der beauftragten, unter-

geordneten Polizeioffiziere verhindert worden zu sein.  

Diese mittlerweile gut erforschte Geschichte zeigt, in welchen Dimensionen des 

Verbrechens selbst die regionale NS-Führung in den Wochen vor Kriegsende dachte. 

Die Zahl der Opfer in den letzten Kriegswochen ist auch für das Ruhrgebiet nicht 

annähernd feststellbar. Berücksichtigt man, dass nur die gerichtsnotorischen Fälle 

erfasst werden können, so sind allein im Ruhrgebiet mehr als 1.000 ausländische 

Abbildung 18  Zeche Adolf von Hansemann in Dortmund-Mengede um 1923 (Foto © Privatarchiv U. Kind / 
Kohlengräberland) 

Abbildung 17  Gauleiter Albert Hoffmann bei einer Festveranstaltung 
im Saal der Gauleitung Bochum, 23.06.1944 (Foto: Lippstadt, Stadt-
archiv/W. Nies | 3141g79, Quelle: 
https://www.lwl.org/westfaelische-
geschichte/portal/Internet/drucken.php?ID=602&tab=web) 

 

http://www.westfaelische-geschichte.de/med1179
http://www.westfaelische-geschichte.de/med1179
https://www.lwl.org/westfaelische-geschichte/portal/Internet/drucken.php?ID=602&tab=web
https://www.lwl.org/westfaelische-geschichte/portal/Internet/drucken.php?ID=602&tab=web
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Arbeiter in den letzten Kriegswochen den Mordkommandos der Gestapo zum Opfer 

gefallen. Für das gesamte Deutsche Reich ist diese Zahl nicht einmal schätzbar. 
 

Fortsetzung Władysław Knapik: 

Marsch Richtung Castrop-Rauxel ins Ungewisse 
 

In Begleitung einiger bewaffneter Wachen waren wir in Richtung Castrop-Rauxel 

unterwegs, aber schließlich umgingen wir die Stadt. Irgendwo zwischen Castrop und 

Dortmund hielten wir für einen Morgentee. Das war eine angenehme Überraschung. 

Man stelle sich das vor! Jemand hatte an all das gedacht. Wir betraten so etwas wie 

eine große Kantine, setzten uns an Tische, aßen etwas von unserem Brot und tranken 

eine Menge Kaffee-Ersatz. Dann machten wir uns wieder auf den Weg. 
 

Es war überall ruhig, kein Alarm, keine Jabos [Jagdbomber] am Himmel. Gelegentlich 

fanden wir einen Bombenkrater auf der Straße oder auf dem angrenzenden Land. Nur 

einmal wurden wir von ein paar deutschen Armeefahrzeugen überholt. 
 

Bald bemerkten wir, dass wir nicht allein waren. Wir waren Teil einer langen Kolonne 

von Männern aller Altersgruppen und verschiedener Nationalitäten geworden, die 

irgendwo ins Ungewisse zogen, in Richtung Osten. 
 

All diese Menschen wurden von nur wenigen, bewaffneten Wachleuten eskortiert. Ich 

weiß nicht, wie es entstanden ist, aber am Nachmittag verbreitete sich die Nachricht, 

dass sie uns nach Unna eskortieren würden, wo wir in einem festungsähnlichen Lager 

eingesperrt werden sollten. Wir waren beunruhigt. Gott weiß, was uns dort erwartete? 

Was für ein Regime würde in einem solchen Lager nötig sein, um Tausende von 

Männern zu kontrollieren? 
 

Karfreitag, 30. März 1945 - Die Flucht 
 

Wojtek Gębczyński und ich beschlossen, bei der nächsten 

Gelegenheit zu fliehen. Wir weihten einen weiteren Mann in 

das Geheimnis ein, so dass wir bei dem Versuch zu dritt 

waren. 

Es war später Nachmittag, als die ganze Prozession anhielt, 

um eine Pause zu machen. Auf der einen Seite der Straße 

befanden sich ein Abhang mit Büschen und ein Wald. Die 

Leute legten sich hin und ruhten sich aus, während die Sonne 

schon tief stand. Ich beobachtete unsere Wachen, die zusam-

menkamen und sich miteinander unterhielten. 

 

Sie schienen sich nicht um uns zu kümmern. Ich konnte mir vorstellen, dass sie nach 

einer Gelegenheit suchten, nach Hause zu ihren Familien zurückzukehren. 
 

 

An diesem Punkt beschlossen wir drei, schnell in den Wald zu laufen. Geschafft! Kein 

Problem, außer dass sich mindestens ein halbes Dutzend anderer Jungs zu uns ge-

sellte, allesamt Männer aus Gerthe. Jetzt waren wir nun nicht mehr nur drei Männer, 

sondern eine ganze Gruppe. 
 

Abbildung 19  links:Wojtek Gebczynsky (Foto: ITS Arolsen) 
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Wir beschlossen, durch den Wald zu gehen, weg von der Straße und auf dem kürzes-

ten Weg. Wir kamen an einem riesigen Bombenkrater vorbei, der teilweise mit allem 

möglichen Unrat gefüllt war. Unser Instinkt sagte uns, dass wir still verhalten sollten. 

 

Wir kamen zu einer Lichtung, und da war er - ein Soldat mit Stahlhelm auf Patrouille, 

der uns den Rücken zuwandte. Er bemerkte unsere Anwesenheit nicht, obwohl er 

vielleicht nur hundert Meter weit entfernt war. 

Schnell, aber lautlos, überquerten wir die Lichtung und verschwanden hinter den 

Bäumen. Jetzt, da wir ihn nicht sahen, wussten wir, dass er auch uns nicht sehen 

würde. Nur wenige Minuten später erreichten wir den Waldrand. Vor uns lag nichts als 

ausgedehntes Ackerland und ein riesiger Heuhaufen nur ein paar hundert Meter 

entfernt. Gut, hier werden wir die Nacht verbringen. 

Wir kletterten über einen sehr einfachen Drahtzaun, so dass wir nun aus dem Wald 

heraus waren. Als wir uns zurückblickten, bemerkten wir eine behelfsmäßige Hinweis-

tafel in der Nähe des Zauns. Darauf stand zu lesen: „Wer diesen Wald betritt, wird 

erschossen.“ Hatten wir nicht Glück?! Wir hatten ihn gerade überquert, und der 

Wachposten hatte unsere Anwesenheit nicht bemerkt. Was wir vor uns für Heu 

gehalten hatten, stellte sich als Stroh heraus. Es war dunkel, als wir uns am Boden in 

das Stroh gruben. Es dauerte nicht lange, bis ich tief und fest schlief. Nach einer 

schlaflosen vorherigen Nacht und einer anstrengenden Wanderung den ganzen Tag 

war das nur natürlich. 

 

Karsamstag, 31. März 1945 – Flak-Artilleriefeuer im „Ruhrkessel“ 
 

Als ich aufwachte, war es der Morgen des Karsamstags, am 31. März 1945. Wojteks 

erste Worte zu mir waren: „Du hast geschlafen wie ein Murmeltier, also hast du all die 

seltsamen Geräusche verpasst, die aus dem Wald kamen.“ 
 

Jahre später erinnerte ich mich an Wojteks Bemerkung, als ich daran dachte, dass ich 

an jenem Januarabend eine V-2 im Flug gesichtet hatte. In Anbetracht der Richtung 

des Abschusses fragte ich mich: War dieser Wald vielleicht die Abschussstelle? Wer 

weiß das schon? 
 

Im Gegensatz zum Karfreitag, der warm und sonnig war, war der Karsamstag ein wol-

kiger, ja sogar trüber Tag. Wir verbrachten ihn an dem Strohhaufen, redeten und rede-

ten, hatten aber keine klare Vorstellung von der Situation und wussten nicht, wohin wir 

als nächstes gehen sollten. 

Wir hatten eine vage Ahnung, dass es einen Durchbruch [der Alliierten] geben und 

dass der Krieg jeden Moment enden könnte. Also spekulierten wir darüber, was uns 

als nächstes passieren könnte.  
 

Etwas weiter unten waren ein Haus und landwirtschaftliche Gebäude zu sehen, sodass 

wir annahmen, dass das Land und der Strohstapel diesem Bauer gehörten. Es gab 

einen Mann in unserer Gruppe, ein reifer Mann, nicht ein Jugendlicher wie ich, der 

eher praktisch dachte. Er hatte keine höhere Bildung, aber bemerkenswerterweise 

beherrschte er die deutsche Sprache so gut, dass er sich frei und selbstbewusst unter-

halten konnte, ohne Angst zu haben, als Ausländer erkannt zu werden. 

Das war bei mir nicht der Fall, denn trotz meiner Schulbildung und der Fähigkeit, 

Deutsch zu lesen und zu schreiben, war ich so verunsichert, dass ich vielleicht einen 
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kleinen fremden Akzent mitbrachte, und deshalb hatte ich Angst vor jeder Art von 

längerem Gespräch mit einem Deutschen. Der Mann erklärte, er wolle zu dem Bauern 

gehen und ihn um Wasser zu bitten und sich mit ihm zu reden.  

Als er zurückkam erzählte er uns, die Alliierten hätten den Rhein an zwei Stellen über-

quert, bei Wesel im Norden und bei Remagen im Süden. 

Sie seien tief nach Deutschland vormarschiert und ihre Armeen hätten sich bei Brilon 

vereinigt und damit das Ruhrgebiet und viele angrenzende Gebiete vom Rest Deutsch-

lands abgeschnitten. Das war eine gewaltige Einkesselung. 

 

Ich hatte Brilon auf meiner Karte gefunden. Es lag ein ganzes Stück östlich von uns. 

Der Bauer sprach verbittert über die Situation. Als er auf die Hoffnungen zu sprechen 

kam, die auf Deutschlands Geheimwaffen gesetzt wurden, sagte er: „Jetzt hören wir, 

es gibt keine Geheimwaffen, unsere starken Herzen seien unsere Geheimwaffen.“ 
 

Während wir über all diese Dinge sprachen, schenkten wir dem, was sich unweit unse-

res Strohhaufens abspielte, keine große Aufmerksamkeit. Und das hätte uns eigentlich 

beunruhigen müssen.  
 

Soldaten erschienen auf unserem Feld und 

brachten ein paar schwere Geschütze in 

Stellung. Ansonsten war alles ruhig und wir 

gruben uns immer tiefer ins Stroh ein, denn 

ein feiner Nieselregen, der im Laufe des 

Tages eingesetzt hatte, sollte uns mögli-

cherweise eine nasse Nacht bescheren. 
 

Plötzlich tauchte ein Offizier vor uns auf. 

„Ihr könnt hier nicht übernachten.“  

 “Warum?“, fragten wir nach. „Wo sollen wir 

denn hin? Uns geht es hier gut.“ „Nein! Wir 

werden bald anfangen zu schießen. Wir 

würden direkt über eure Köpfe hinweg 

schießen. Verschwindet sofort“ 
 

Wir fanden eine Straße nicht weit entfernt 

von dem Bauernhaus und gingen langsam 

in fast völliger Dunkelheit weiter. Als wir in 

den Wald kamen, war es stockdunkel.  

 

 

Ein paar Armeelaster fuhren an uns vorbei und benutzten nur eine Art schwaches 

bläuliches Licht, das aus den schmalen Schlitzen ihrer Scheinwerfer kam. 

Wir bewegten uns langsam, verließen uns auf unseren Tastsinn und nicht auf das 

Augenlicht. Sobald wir aus dem Wald heraus waren, konnten wir einige vage Um-risse 

erkennen.  
 

Dieser hier sah aus wie ein kleines Gebäude. Ja, das war es auch. Jemand wagte es, 

die Türklinke zu drücken. Die Tür öffnete sich. Drinnen angekommen, zündete er ein 

Streichholz an. Was wir sahen, war ein großer Raum, absolut leer, der Holzboden 

blitzsauber. Schweigend gingen wir alle hinein. Was für ein Glück! Wir hatten ein Dach,  

Abbildung 20  Flak-Artillerie (Quelle: Wikipedia) 
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über dem Kopf, das uns vor Regen schützte, und einen trockenen Boden zum 

Schlafen. Für mich sollte es der tiefste Schlaf werden, den ich jemals erleben würde. 
 

Als ich am nächsten Morgen aufwachte, waren die ersten Worte, die ich hörte, Wojteks 

Erstaunen darüber, dass ich einen der heftigsten Artilleriebeschüsse seines Lebens 

verschlafen hatte. Als Veteran des Septemberfeldzuges von 1939 sollte er es wissen. 

Und ich glaubte ihm. Schließlich waren wir von dem deutschen Offizier gewarnt worden 

und als ich jetzt bei Tageslicht einen Blick auf die Landschaft warf, sah ich schwere 

Flak nur wenige hundert Meter von dem Ort entfernt, an dem wir die Nacht verbracht 

hatten, schwere Flakgeschütze mit gesenkten Läufen. 

Unser Unterschlupf entpuppte sich als leere Baracke einer Flugabwehreinheit. In der 

Nacht wurden ihre Geschütze zum Beschuss von Zielen am Boden eingesetzt. 
 

Jahre nach dem Krieg habe ich eine umfassende Studie über die militärischen Aktivi-

täten in diesem Krieg gelesen. Ich fand einen kurzen Hinweis auf einen erfolglosen 

Versuch der Wehrmacht, aus der Einkesselung des Ruhrgebiets auszubrechen, indem 

sie im Raum Hamm angriff. Die Flak-Geschütze um uns herum sollten in dieser Nacht 

offenbar Artillerie-Unterstützung für diese Aktion geben. 
 

Ostersonntag, 1. April 1945 – Rückkehr nach Gerthe 
 

Jetzt war alles ruhig. Wir verließen die Baracke, aßen die letzten Krümel unseres 

Brotes und zogen eine Bestandsaufnahme der Situation. Was sollten wir jetzt tun? Das 

Beste war, nach Gerthe zurückzukehren.  

Die meisten von uns dachten so. Es war Ostersonntag, der 1. April 1945. Der Morgen 

war bewölkt, aber es regnete nicht. Wir packten unsere Sachen und gingen die Straße 

entlang in Richtung Nordwesten. Plötzlich sahen wir mehrere Polizisten, Schupos in 

voller Uniform, auf uns zukommen.  

„Polen?", fragte einer von ihnen. „Jawohl, Polen!“, antworteten wir. Die Männer began-

nen ein freundliches Gespräch mit uns. Wir erzählten ihnen von unserer Absicht, nach 

Gerthe zurückzukehren und sie hielten das für eine gute Idee. Sie gaben uns sogar 

einige nützliche Ratschläge, wie wir die Hindernisse, die durch eine bombenbeschä-

digte Brücke über einen Kanal entstanden waren, überwinden könnten. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Abbildung 21 Gesprengte Kanalbrücke an der Recklinghauser Str., Mai 1945 (Foto © Bildarchiv der Stadt Herne) 
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Am Nachmittag kamen wir an Castrop-Rauxel vorbei und nahmen eine Abkürzung 

über Weideland im Bereich Holthausen. Wir bemerkten, dass wir von einigen Männern 

auf einer Anhöhe mit dem Fernglas beobachtet wurden. Jemand rief uns zu, wir sollten 

näherkommen. Wir wurden erkannt und einer der Männer lief vor uns her, um unsere 

Rückkehr zu melden. 
 

Als wir endlich in der Heinrichstraße 33 ankamen, war Martin Schanko schon da. Er 

organisierte sogar etwas zu essen für uns. Wir fanden alles an seinem Platz, so wie 

wir es verlassen hatten. 

 

Ostermontag, 2. April 1945 – Zurück in der Zeche Lothringen 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Am nächsten Morgen gingen wir zur Arbeit. Aber unten in der Grube wurde kaum 

gearbeitet. Die Kumpels saßen um den Stapel herum. Einige schwiegen, andere 

machten ihren Gefühlen Luft. Zum ersten Mal hörte ich, dass Adolf Hitler "der ver-

dammte Ausländer“ genannt wurde.  

 

Damals waren wir von den schnellen Fortschritten der Alliierten tief in Deutschland so 

beeindruckt, dass wir ihre Anwesenheit in Gerthe fast jeden Moment erwarteten. 

Unsere Enttäuschung war groß. Wir würden noch zehn Tage warten müssen, bevor 

das geschah. Zehn Tage voller Spannung und allerlei Gefahren. Abgesehen von ein 

paar Soldaten hier und da, fielen uns keine nennenswerten deutschen Streitkräfte auf. 

Es gab keine schweren Bombenangriffe, aber niedrig fliegende Thunderbolts griffen 

regelmäßig Ziele an, die für uns nicht sichtbar waren. 

 

Abbildung 22  Zeche Lothringen, Schacht II, 1960er-Jahre (Foto © Privartarchiv J. Imort) 
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Die Lebensmittel wurden knapp. Die deutsche Bevölkerung hungerte auch. Im Berg-

werk wurden wir nicht mehr gebraucht. Es gab reichlich Kohle, man könnte sagen 

Berge von Kohle in der Nähe des Bergwerks. 
 

Tagsüber sah man ein einmotoriges Flugzeug, das langsam und sehr niedrig über dem 

nördlichen Horizont flog. Das tat es stundenlang, es flog auf und ab, auf und ab und 

wieder zurück. Es wäre ein leichtes Ziel für die deutsche Flak gewesen, aber es wurde 

kein einziger Schuss abgefeuert. Nach ein paar Tagen flog das Flugzeug auf dieselbe 

Weise, aber näher an uns heran. 
 

Wir bekamen aus der Küche noch etwas zu essen, aber wir waren sehr hungrig. Ich 

ging hinaus in die Parks und in ländliche Gegenden, aber jetzt mit dem Ziel, Kartoffeln 

zu finden oder von Bauern zu kaufen, vielleicht auch etwas Brot. 
 

 

Begegnung mit einem deutschen Soldaten 
 

Als ich so die Straße entlangging, sah ich ein Fernglas, das an einem Zaun hing, und 

einen jungen Soldaten, etwa in meinem Alter, der mit dem Rücken zum Zaun saß und 

aus einer Dose aß. 

Als ich an ihm vorüberging, sagte er zu mir: „Hast du Hunger?“ Bevor ich etwas sagen 

konnte, fügte er hinzu: „Sicher hast du Hunger. Das kann ich dir ansehen." Und mit 

den Worten: „Nimm das!“, reichte er mir seine Fleischkonserve mit dem, was noch 

darin war. Ich bedankte mich herzlich, blieb aber nicht für ein Gespräch stehen. Er 

hätte mich fragen können wie es kommt, dass ich nicht in der Armee bin oder so etwas 

in der Art. Wie würde er reagieren, wenn er erführe, dass ich nicht sein Landsmann 

bin? Dank seiner Freundlichkeit hatte ich vor der Nacht noch etwas zu essen und am 

nächsten Morgen sogar auch etwas. 

 

 

Abbildung 23 Thunderbolt-Jagdflugzeuge der USAF ((Quelle: wikipedia) 
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Gefährliche Begegnung mit einem ausländerfeindlichen Kumpel 
 

Im Gegensatz dazu muss ich von einem anderen Erlebnis berichten, einem wirklich 

erschreckenden. Es geschah ein paar Tage vor dem Einzug der Amerikaner.  

Damit man die Gründe dafür wirklich versteht, muss ich ein wenig in die Vergangenheit 

zurückgehen und einen Vorfall in der Grube erwähnen. 
 

Vielleicht erinnern Sie sich aus meiner früheren Erzählung, dass die Bergleute die 

Angewohnheit hatten, während der Essenspausen in der Grube lebhafte Diskussionen 

zu führen oder sich sogar zu streiten.  

 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Normalerweise habe ich einfach ruhig zugehört und warf gelegentlich ein oder zwei 

Worte ein. Aber bei dieser Gelegenheit, als einer von ihnen anfing, die Rücksichts-

losigkeit der deutschen Truppen in Warschau zu preisen, und insbesondere, als er 

sagte, dass die Stukas diese "Wanzenbuden planiert hätten“, verlor ich die Fassung 

und protestierte. Mehr oder weniger sagte ich ihm, dass ich noch nie in Warschau 

gewesen sei, aber ich wisse, dass Warschau eine Stadt mit schönen Gebäuden sei. 

Dann fügte ich hinzu: "Ich weiß es aus einer guten Quelle, nämlich aus einer deutschen 

Quelle. Wie kannst du sie Wanzenbuden nennen? Wie würde es dir gefallen, wenn ich 

anfangen würde, über Wanzenbuden in Berlin zu reden, die von den Fliegenden 

Festungen dem Erdboden gleichgemacht werden?“  

 

Er erhob sich wütend gegen mich, aber die anderen schimpften ihn aus und sagten 

ihm, dass er im Unrecht sei. Ich vergaß den Vorfall bald, aber er offenbar nicht. 

Abbildung 24  Jungbergleute der Zeche Lothringen in der Arbeitspause beim "Buttern" 
(Foto © Privartarchiv J. Imort) 
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Nun kreuzte der Mann ganz unerwartet wieder meinen Weg und zwar nicht weit von 

unserem Lager entfernt. 

„Verdammter Polack, du bist immer noch hier?" Nachdem er das gesagt hatte, zog er 

eine Pistole und befahl mir, vor ihm herzugehen. Man kann sich meine Angst vorstellen 

meine Sorge. Ist er geistesgestört? Sein Groll gegen mich könnte mich wenige Tage 

vor Kriegsende noch das Leben kosten. 

Wir sind nicht weit gegangen. In der Nähe der Bahngleise hatte jemand begonnen, ein 

Loch zu graben. Eine Schaufel lag dort. Im britischen Militärjargon würde man das 

wohl als „Fuchsbau“ bezeichnen. 

Nun befahl der Mann befahl mir, mit dem Schaufeln zu beginnen, und ich gehorchte 

natürlich. Zu meiner Überraschung blieb er nur kurz in der Nähe, dann ging er weg, 

ohne ein weiteres Wort zu sagen. Als er außer Sichtweite war, ging ich eilig auf einem 

anderen Weg nach Hause zurück. 

Ein paar Tage später, als Gerthe bereits in amerikanischer Hand war, ging ich hinaus, 

um mir das Loch noch einmal anzusehen. Ich fand ein paar Handgranaten in der Nähe 

liegen, also muss es ein deutscher „Fuchsbau“ gewesen sein. 
 

Viele Jahre nach dem Krieg, als ich mein kleines Abenteuer einer Gruppe von Men-

schen erzählte, war ich überrascht über die Reaktion einer Frau. „Was hast du mit ihm 

gemacht, als die Amerikaner kamen?", war ihre Frage. 

Ich nehme an, dass sie von meiner Antwort enttäuscht waren, dass ich den Mann nie 

wieder gesehen habe, dass ich nie nach ihm gesucht hatte. Nun, man sieht, ich bin 

kein rachsüchtiger Typ Mensch. 

 

Anfang April 1945 – Näherrücken der amerikanischen Befreier 
 

Allmählich näherte sich die deutsche Verteidigungslinie Gerthe, und es kam der Tag, 

an dem die Stadt zum ersten Mal von amerikanischem Artilleriefeuer getroffen wurde. 

Ich bemerkte, dass die täglichen Vorbeiflüge des Aufklärungsflugzeugs viel näher-

kamen. 

Die deutschen Wehrmachtssoldaten waren in Gerthe nicht mehr so selten zu sehen. 

Sie errichteten sogar eine Feldküche nicht weit von meinem Rückzugsort im Park ein. 

Man stelle sich vor, wie es ist, den herrlichen Geruch von gekochtem Essen einzu-

atmen, wenn der Magen nach Essen schreit und man absolut nichts hat. Die Situation 

der deutschen Kumpels war etwas besser, aber auch sie mussten hungern. 
 

Ich hatte eine weitere Zufallsbegegnung auf der Straße. Diesmal war es der freund-

liche Lutz Niewald. Ich erinnere mich noch an seine Worte: „Walek, weißt du, warum 

der verdammte Krieg nicht enden will? Weil unsere Soldaten immer noch was zu 

fressen haben!“  
 

Angesichts der langsamen Fortschritte der Amerikaner wurden wir ungeduldig. Leon 

Zjeżdżałka, der in der Zwischenzeit aus seinem Versteck gekommen war, vertrat die 

Theorie, dass die Amerikaner mit ihren Panzerarmeen tief nach Deutschland vorge-

drungen waren und überließen die Räumung der eingekesselten deutschen Verbände 

den Truppen zweiter Klasse, die vielleicht ohne Panzer kämpften. In ein paar Tagen 

sollten wir sehen, dass er absolut falsch lag. 
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Die erste amerikanische Artillerie trifft Gerthe 
 

Ich erinnere mich an den Tag, als die erste Artilleriegranate Gerthe traf. Ich war drin-

nen, als eine plötzliche, heftige Explosion die Ruhe zerriss. 

Einer unserer Kameraden, der zu diesem Zeitpunkt draußen war, rannte in den Raum 

und schwor, dass er gesehen habe, wie der Kirchturm unter der Wucht der Explosion 

schwankte. Ähnliche Explosionen waren in größerer Entfernung zu hören. Nach dieser 

ersten Salve kehrte absolute Ruhe ein, so dass ich beschloss, mich in die Gegend des 

Bauernhofs zu begeben. 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
 

 
 

 

 

Am Ortsrand entdeckte ich einen frischen Krater auf der Straße. Das Eingangstor des 

Hauses war demoliert und die Ziegelmauer mit Granatsplittern übersät. Schrapnells. 

Einer der Splitter hatte die Ziegelsteine durchschlagen und ein Loch in der Wand 

hinterlassen.  

Irgendwie hatte mich das nicht davon abgehalten, meinen Weg fortzusetzen. Als ich 

nicht mehr weit von dem Bauernhaus war, hörte ich das charakteristische Heulen eines 

Geschosses. Sofort warf ich mich auf den Boden, als einige hundert Meter von mir 

entfernt eine Granate explodierte. Es folgten mehrere weitere Explosionen. Artillerie! 
 

Was für eine fiese Waffe! Bei Flugzeugen hat man normalerweise eine gewisse 

Vorwarnzeit. Man hört sie näherkommen, man geht in Deckung. Aber wenn man erst 

einmal in Reichweite der Geschütze ist, weiß man nie, wann der nächste Schuss 

kommt. Als ich sah, dass nach dieser Salve Ruhe herrschte, kehrte ich schnell nach 

Hause zurück. 

Hatte ich nicht Glück? Etwa einen Tag später hörte ich von einem Mann, der im Luft-

schutzstollen unseres Bergwerks Zuflucht gesucht hatte. Er blieb einen Moment in 

Abbildung 25  Zeche Lothringen I/II und Gut Oberhöffken, (RAF-Foto 3236 25. Vom März 1945, Foto © Luftbild-
datenbank Dr. Carls / Kohlengräberland) 
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seinem betonierten Eingang stehen, als eine Granate genau gegenüber explodierte, 

und ihn auf der Stelle tötete. 
 

Die Ernährungslage wurde immer schlechter. Wir wurden in der Zeche nicht mehr 

gebraucht und wir bekamen sehr wenig aus der Küche. Wojtek Gębczyński wurde zu 

Reparaturarbeiten an den Dächern des Bauernhofs von Doktor Oberhöffkens Bruder 

verpflichtet. Man erinnere sich daran, dass die Dächer durch den amerikanischen 

Luftangriff auf unser Bergwerk schwer beschädigt worden waren. Wojtek bekam für 

seine Mühe etwas zu essen und füllte auch seine Taschen mit Getreide. Wir rösteten 

es, mahlten es in einer Kaffeemühle und kochten daraus eine Art Suppe. 

 

9. April 1945 – Beschuss von Gerthe 
 

Martin Schanko rechnete damit, dass die Amerikaner jeden Tag in Gerthe eintreffen 

würden. Nach Einbruch der Dunkelheit, es war höchstwahrscheinlich am 9. April 1945, 

eröffnete ihre Artillerie irgendwo nordöstlich unserer Zeche ein schweres Sperrfeuer. 

Die Blitze und Explosionen waren erschreckend. 

Wir zogen uns für die Nacht in unseren Keller zurück, aber bevor wir das taten, er-

schien mein Chef, Steiger Vogelsang, in unserer Tür und forderte uns auf zu packen 

und zu gehen. 

Er schien wie ein Mitglied einer Art Bürgerkomitee zu handeln. Wissen Sie, die 

Deutschen wollten, dass alle Ausländer sich so weit wie möglich von ihrem Gebiet 

entfernten. War es die Angst vor Vergeltung? Was auch immer der Grund war, die 

ausländischen Arbeiter waren nicht mehr willkommen. 

„Wohin sollen wir jetzt gehen, wenn in der Gegend eine Schlacht tobt, Steiger?", fragte 

ich. Vogelsang verschwand und kam nicht mehr zurück. Wir waren im Keller und 

erwarteten, dass sich die Kanonen auf Gerthe selbst richten würden, aber nach einer 

Weile verstummten sie. Ich glaube, wir haben es später sogar geschafft, etwas zu 

schlafen. 
 

10. April 1945 – Besetzung von Gerthe durch die Amerikaner  
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 Abbildung 26  Amerikanische Truppen befreien Düsseldorf (Quelle: Stadtarchiv Düsseldorf) 
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Am nächsten Morgen - es mag gegen 10 Uhr gewesen sein - hörten wir Geräusche 

von der Straße. Jemand rief: "Sie sind hier!“ Wir rannten die Treppe hinauf, aus dem 

Keller und blieben vor dem Haus stehen. Was wir sahen, war ein Panzer, der vor der 

Polizeiwache anhielt und Soldaten stürmten in das Gebäude. 

Es wurde nicht geschossen. Als ich die Straße entlangging, sah ich Menschen, die aus 

ihren Häusern gekommen waren, ganze Familien. Sie standen da und schauten zu. 

Nach einer Weile wurden mehrere unserer örtlichen Polizisten aus ihren Büros geführt. 

Sie hielten ihre Hände über ihren Köpfen. 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Weitere Panzer rollten aus einer Seitenstraße heraus. Jetzt marschierten die Ameri-

kaner direkt gegenüber unserem Haus in das Schulgebäude. Wir wussten, dass dort 

einige „Wlassow-Russen“ stationiert waren.  

Hier schulde ich Ihnen ein paar Worte der Erklärung. Wlassow war der Name eines 

sowjetischen Generals, der 1942 von den Deutschen gefangen genommen wurde. Er 

willigte ein, mit den Deutschen zu kollaborieren, und stand schließlich an der Spitze 

der so genannten "Wlassow-Armee", die aus freiwilligen russischen Kriegsgefangenen 

bestand. Nach dem Krieg wurde Wlassow an die Sowjets ausgeliefert, wo er wegen 

Hochverrats hingerichtet wurde. 

Wir beobachteten die Entwicklung der Ereignisse, als plötzlich ein Schuss aus dem 

Schulgebäude ertönte, - ich weiß nicht, wer ihn abgefeuert hat -, gefolgt von einem 

Schrei auf der Straße zu unserer Rechten. Ein Mädchen fiel zu Boden. Sie war am 

Bein getroffen worden. Sofort rannten die Leute in ihre Häuser. Das taten auch wir. 

 

 

 

 

 

 

Abbildung 27  Schule an der Heinrichstraße, heute Hans-Christian-Andersen-Grundschule (Foto Stadt Bochum) 
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Begegnungen mit amerikanischen Besatzungssoldaten 
 

Als wir uns nach einer Weile wieder nach draußen wagten, war die Straße wirklich in 

amerikanischer Hand und mehrere Panzer rollten vorbei. Die Soldaten lachten und 

ihre Haltung war entspannt. Wir haben uns auch gefreut, vor allem, als wir ein paar 

Amerikaner polnischer Abstammung trafen, mit denen wir uns in unserer Mutter-

sprache unterhalten konnten. 

Als wir auf die andere Straßenseite und auf das Gelände der Polizeistation gingen, 

fanden wir einige Kleidungsstücke, die aus den Fenstern geworfen worden waren, 

verschiedene Gegenstände und ein gerahmtes Porträt Hitlers, das von den Ketten 

eines Panzers in den Boden gedrückt worden war.  

 

Für die Amerikaner war es Zeit für das 

Abendessen. Die Soldaten holten ihre 

abge-packten Feldrationen heraus. Bald 

würden sie die leeren Dosen und Kartons 

wegwer-fen. Als ich einen dieser Kartons 

betrachtete, las ich das Wort „DINNER“. 

Sofort assoziierte ich es mit dem französi-

schen Wort "diner" und schloss daraus, 

dass es eine gewisse Ähnlichkeit zwischen 

den beiden Sprachen geben müsse. 

 

Der stets umsichtige Martin Schanko hatte für uns in unserer Küche etwas zu essen 

gekocht. Einige Soldaten teilten auch ein paar ihrer Kekse mit uns und wir tranken 

echten amerikanischen Kaffee. Ich erinnere mich, dass ich mich fröhlich und ener-

Abbildung 28  Gerther Amtshaus mit Polizeiwache 1941 (Foto Stadt Bochum) 

Abbildung 29 US Armee Feldverpflegung (Foto: Youtube) 
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giegeladen fühlte. Ich wusste nicht, dass es das Koffein war, das mir diesen momen-

tanen Schub gab. 

Als wir die Amerikaner beobachteten, bekamen wir bald die Antwort auf die Frage, 

warum sie so lange gebraucht hatten, um anzukommen. Sie waren nicht in Eile. Für 

heute hatten sie Feierabend. Der Rest des schönen, sonnigen Tages war für den Spaß 

reserviert. Einige von ihnen stellten leere Dosen auf Kisten und feuerten immer wieder 

mit ihren Pistolen auf sie. Als ich sah, dass einige von ihnen zwei oder sogar drei 

Pistolen an ihre Uniformen geschnallt hatten, stellte ich eine dumme Frage: "Wozu 

brauchen sie all diese Pistolen?“ Und einer unserer Männer antwortete: "Siehst du 

nicht, dass das deutsche Pistolen sind? Sie sind ihre Kriegsbeute.“ Damals wusste ich 

noch nichts von dem amerikanischen Waffenkult. 
 

Schwarze Amerikaner waren ein ungewöhnlicher Anblick für uns, besonders ein 

großer Kerl, der ein leichtes deutsches Motorrad, wahrscheinlich Eigentum der Polizei, 

in Besitz genommen hatte, fuhr nun auf der Heinrichstraße hin und her. 
 

Wir staunten über die Schwärze seines Gesichts und 

über seine sich ständig bewegen-den Kiefer. Einer 

der Soldaten löste das Rätsel für uns, indem er uns 

einen Kaugummi anbot. Es mag einen überraschen, 

aber wir wussten damals wirklich nicht, dass es so 

etwas gibt. 

Der schwarze Mann amüsierte sich so sehr, dass wir ihn bald auf platten Reifen und 

schließlich auf nackten Felgen fahren sahen. Am nächsten Tag fand ich die Überreste 

des Motorrads, die neben der Straße liegen gelassen hatte. 
 

Es gab noch ein weiteres Beispiel für seltsames Verhalten. Ein Amerikaner spazierte 

die Heinrichstraße entlang, hielt an Haustüren an und sammelte Abzeichen, 

Zierschwerter, Insignien, kurzum Erinnerungsstücke aus der Nazizeit. Ich nehme an, 

die Leute wären froh gewesen, sie jetzt loszuwerden. Ein Soldat erklärte: „Der hofft, 

das zu Geld machen zu können.“ 

 

Als ich noch etwas weiter ging, wurde ich Zeuge des folgenden Wortwechsels zwi-

schen einem Soldaten und einer jungen Frau: Der Soldat rief: „Fräulein! Schokolade?“ 

Das Mädchen ignoriert ihn, also wiederholt er: „Schokolade?“ Aber sie lief schneller 

und eilte davon, ohne sich umzudrehen. Das war nur erst der erste Tag der amerika-

nischen Präsenz hier. In dieser Hinsicht sollte sich in nächster Zeit noch viel ändern. 
 

Wie ich bereits erwähnt habe, haben wir bei diesem ersten Kontakt mit den Ameri-

kanern nur dann mit ihnen kommuniziert, wenn wir polnisch oder Deutsch sprechende 

Soldaten unter ihnen fanden. 

Ich fragte einen von ihnen nach dem englischen Äquivalent von „danke“. Er antwortete 

mit einem Lächeln. Aber ich musste ihn bitten, die Worte „thank you“ mehrmals zu 

wiederholen, weil ich mir der Aussprache nicht sicher war. Ich hatte nämlich noch nie 

ein „th" so gehört, wie es im Englischen ausgesprochen wird. Das war ein neuer Laut. 

Wir mussten ihn erst lernen.  
 

Als es Nacht wurde, verließen wir den Keller und legten uns in unsere Betten. Das war 

nicht so klug, wie wir am nächsten Morgen feststellten, als wir hörten, dass einige 

Amerikaner durch deutsche Artilleriegranaten getötet worden waren. Zum Glück für 



31 
 

die Zivilbevölkerung beschränkte sich der deutsche Beschuss auf unbewohnte Ge-

biete. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

11. April 1945 
 

Als die Amerikaner bereits am helllichten Tag ihre Motoren starteten, kletterten einige 

unserer Kameraden auf einen Panzer - die Besatzung war ganz froh darüber - und 

dummerweise schloss ich mich ihnen an. Wir rollten los und blickten glücklich auf eine 

lange Panzerkolonne vor uns. Unglaublich! Es kam uns nicht in den Sinn, dass diese 

Panzer bald in einen Kampf verwickelt sein könnten. 

Als wir an der Polizeistation vorbeikamen, hielt die Kolonne an, ein Offizier forderte 

uns auf, von dem Panzer zu steigen, und wies die Besatzung zurecht. Ich bin sicher, 

dass es gegen internationales Recht verstößt, während einer Militäroperation Zivilisten 

auf einem Panzer zu transportieren.  
 

Später am Morgen besuchte ich einen unserer Leute im örtlichen Krankenhaus. Bald 

fand ich mich im Gespräch mit einem Niederländer. Wir sprachen natürlich Deutsch. 

Ich erinnere mich, wie begeistert wir beide waren. „Endlich sind wir frei!“ „Jawohl, ich 

fühle mich so frei!“ Nie mehr in die Grube einfahren. Nie mehr Befehle befolgen. 

Ich habe den Holländer nie wieder gesehen. Wahrscheinlich hat er bei der nächsten 

Gelegenheit Kurs auf Holland genommen. Seine Heimat war so nah, dass er sie zu 

Fuß hätte erreichen können.  
 

Wir hatten uns zu früh gefreut. Die harte Realität des Nachkriegschaos und des 

Hungers sollte uns sehr bald einholen. Bald würde ich erkennen, dass es so etwas wie 

Abbildung 30  Amerikanische Besatzungssoldaten in Herne, April 1945 (Foto Bildarchiv Stadt Herne, Quelle: 
https://www.herne.de/Stadt-und-Leben/Stadtgeschichte/NS-Opfer/Zwangsarbeit/ und https://herne-damals-
heute.de/weltgeschehen-trifft-lokale-geschichte/kriegsende-in-herne-und-wanne-eickel/ ) 

 

 

https://www.herne.de/Stadt-und-Leben/Stadtgeschichte/NS-Opfer/Zwangsarbeit/
https://herne-damals-heute.de/weltgeschehen-trifft-lokale-geschichte/kriegsende-in-herne-und-wanne-eickel/
https://herne-damals-heute.de/weltgeschehen-trifft-lokale-geschichte/kriegsende-in-herne-und-wanne-eickel/
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echte Freiheit nicht gibt. Schneide deinen Magen heraus und wirf ihn weg! Wenn du 

ohne ihn auskommst, bist du frei. Wenn du das nicht kannst, musst du jemandem 

dienen, im Grunde um deinen Magen zu füllen. Diese Lektion sollte ich genau hier und 

jetzt lernen. 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
 

Doch bevor ich ins Detail gehe, möchte ich an 

meine sehr glückliche Lesestunde im Park erin-

nern. Erst vor einigen Wochen hatte mir Herr 

Klarholz eine schöne deutsche Übersetzung einer  

Auswahl von Kurzgeschichten von Edgar Allan Poe  
 

verkauft. Der Titel der ersten Erzählung lautete "Der Goldene Käfer". Selten war ich so 

tief und vollständig in eine Geschichte vertieft, wie bei dieser Gelegenheit. 

Entspannt und glücklich kehrte ich nach Hause zurück. Aber hier fand etwas 

Ungewöhnliches statt. Amerikanische Soldaten stritten sich mit unseren Männern.  
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Abbildung 32  Baracken-Lager „Heinrichstraße“, Castroper Hellweg 365a, im Jahr 1945 
(Foto © Luftbilddatenbank Dr. Carls) / Kohlengräberland) 

 

Abbildung 31  Visitenkarte des Buchhändlers Georg Klarholz (Foto © 
Privatarchiv M. Jurus / Kohlengräberland 
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Einer von ihnen erklärte auf Polnisch, dass wir in einem Lager werden sollten, in dem 

italienische Militärinternierte untergebracht wären, eigentlich nur fünfhundert Meter 

entfernt, an der Kreuzung der Heinrichstraße mit der Hauptstraße nach Bochum5.  

Wir protestierten und sagten ihnen, dass wir hier [an der Heinrichstr. 33] glücklich 

seien, aber es nützte nichts. Sie hatten den Befehl, uns zu verlegen und wenn wir uns 

weigerten, würden sie Gewalt anwenden. Die Absicht war, ausländische Arbeiter in 

Lagern zu versammeln, bevor die Zeit für die Repatriierung in ihre Heimatländer kam.  

 

12. April 1945 – Umzug in das Barackenlager „Heinrichstraße“ 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Wir bekamen ein Zimmer mit einem kleinen Fenster in einer kleinen Holzhütte zuge-

wiesen. Es war leer, keine Betten, nichts. 
 

Wir baten um die Erlaubnis, unsere Betten aus der Heinrichstraße [Nr. 33] zu holen, 

und bekamen sie auch. Ein amerikanischer Soldat, ich glaube ein Offizier, war anwe-

send. Er konnte kein Polnisch sprechen. Er sprach auch kein Deutsch. Ich wagte es 

mit: „Parlez-vous francais?“ Ja, er sprach Französisch. Und er sprach es sogar sehr 

gut. Aber er war ein Amerikaner griechischer Herkunft und ich war so glücklich, dass 

mein Französisch gut genug war, um mich zu verständigen. Doch das Gespräch 

endete mit einer bitteren Enttäuschung für mich. Der Mann fragte mich nämlich: 

"Welche Regierung bevorzugen Sie? Die Londoner Regierung oder die polnische Re-

gierung in Warschau?' 

 
5 Anm. d. Übers.: „Lager Heinrichstraße" am Castroper Hellweg 365a 

Abbildung 33  Ehem. Barackenlager „Heinrichstr.“ (Castroper Hellweg 365a), Ansicht vom Gerther Dahl 
um 1955 (Foto © Privatarchiv Klaus Gesk) 
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Ohne zu zögern sagte ich: "Unsere Regierung in London, natürlich." „Sie irren sich", 

antwortete der Mann. „Ces gens-la sont des fascistes.' (Diese Leute dort sind Faschis-

ten.) Seiner Meinung nach war die von der Sowjetunion unterstützte Regierung in 

Warschau die richtige Regierung für Polen. Er ging weg, und ich stand da und war 

sprachlos. 
 

An diesem Tag erfuhren wir auch von dem plötzlichen Tod von Präsident Roosevelt. 

Es lag viel Emotion in der Stimme eines polnisch sprechenden Soldaten, als er uns die 

Nachricht überbrachte. Es ist das Datum von Roosevelts Tod (12. April 1945), das ich 

als Referenz für das Datum der Ankunft der Amerikaner in Gerthe angab, obwohl ich 

nicht schwören kann, dass es genau der 10. April war. 
 

Unsere erste Nacht in der Baracke war alles andere als angenehm. Die Holzbauweise 

war ideal für Bettwanzen. Obwohl wir in der Heinrichstraße [33] mit ihnen vertraut 

waren, wurden wir hier von ihnen überfallen. Sie krabbelten in unsere Betten und saug-

ten uns gnadenlos aus. 
 

Am Morgen wurde uns hier unser erstes Frühstück serviert. Es bestand aus ein paar 

Keksen und Kaffee. Ich bemerkte, dass man uns einen Löffel einer braunen Substanz 

in den Becher gegeben hatte. Sie sank auf den Boden, sodass ich sie nur noch als 

letzten Bissen genießen konnte. Es war etwas, das ich noch nie gekostet hatte, aber 

es schmeckte gut. Das war nämlich mein erster Löffel Erdnussbutter in meinem gan-

zen Leben. Man kann sich vorstellen, dass die paar Kekse und der Kaffee nicht ausrei-

chend waren, um unseren Hunger zu stillen. 
 

Dieses Lager war zur Heimat für eine Vielzahl von Nationalitäten geworden. In der Tat 

waren wir, die Polen, in der Minderheit. In dieser Phase sahen wir Italiener, Jugos-

lawen, Russen, Menschen aus den baltischen Staaten und andere.  

Es war schwer, sie alle zu identifizieren. Beide Geschlechter waren vertreten, aber die 

Männer überwogen. Es gab auch einige Familien und Kinder.  
 

Ich hörte bald, dass einige Leute Waffen bei sich hatten. Jemand hatte ein schweres 

deutsches Maschinengewehr. Amerikanische Soldaten nahmen es eines Tages mit 

und vergnügten sich damit, indem sie in den Berghang des angrenzenden Lagers 

schossen. Zum Glück behielten sie das Gewehr bei sich. 
 

Das Lager bot ein bedrückendes Bild von Barackenreihen. In dem freien Raum da-

zwischen gab es ein paar betonierte Eingänge zu Splitterschutzgräben. Als ich die 

Treppe zu einem dieser Bunker hinunterstieg, fand ich einen unterirdischen Korridor6. 

Er war nicht tief, aber er bot einen guten Schutz gegen Granatsplitter und Bomben, 

falls man nicht direkt getroffen würde. In dieser Hinsicht war er vergleichbar mit unse-

rem Keller in der Heinrichstraße. 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
6 Anm. d. Übers.: sogenannte „Splitterschutzgräben“ 
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Ungefähr in der Mitte des Lagers befand sich das Küchengebäude. Jeden Tag stellten 

wir uns dort für unser Abendessen an. Wir bekamen eine Portion wässrige Suppe und 

eine Scheibe Brot. Kein Wunder, dass wir ständig hungrig waren. 
 

Wir durften das Lager nicht verlassen, es sei denn, wir hatten eine Sondergenehmi-

gung. Es gab eine Wache am Eingang an der Straßenseite und zwei Wachen auf der 

Rückseite, eine an jeder Ecke. Aber der Drahtzaun - es war kein Stacheldraht - war 

nur improvisiert und hatte viele Löcher. 

Jeden Tag kamen neue Löcher hinzu, vor allem auf der Seite des Fußwegs, der zum 

Lager führte. Das war sehr praktisch, denn Büsche und kleine Bäume standen in einer 

Linie entlang des kleinen Zaunes. Die Leute konnten einfach durch ein Loch im Zaun 

auf den Fußweg in die völlige Freiheit gehen, wohin sie wollten. Man kann es den 

Leuten nicht verübeln, dass sie das taten. Wir fühlten uns einfach eingesperrt. 
 

In diesen ersten Tagen unseres Aufenthalts hinter dem Verschlag erwies es sich als 

recht lohnend, dass ich mich durch ein Loch im Zaun hinauswagte. Ich war in der 

Hauptstraße von Gerthe und sah einen amerikanischen Lastwagen, dessen Hecktür 

und eine kleine Schlange von Menschen dahinter.  

Ein amerikanischer Soldat begann damit, Sardinendosen zu verteilen. Ein anderer 

Soldat sorgte für Ordnung. Ich reihe mich in die Schlange ein. Nachdem ich eine Dose 

erhalten hatte, blieb ich stehen und sah den Soldaten an. Er gab mir ein Zeichen, eine 

weitere Dose zu holen. Dann forderte er mich erneut auf, mich anzustellen. Auf diese 

Weise kam ich zu mehreren Dosen. Schon bald war der Lastwagen leer.  
 

Abbildung 34  Zaunpfähle des ehem. Zwangsarbeiterlagers Heinrichstraße (Foto © Archiv Kohlengräberland / 
U. Kind, April 2019) 
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Später erfuhr ich, dass die Leitung unserer Zeche nach dem Brand infolge des Luft-

angriffs von Pfingsten 1943 beschlossen hatte, die Santamaria-Sardinen absolut 

sicher zu lagern, d. h. nämlich unterirdisch im Bergwerk. Offenbar hatte jemand dieses 

Versteck den Amerikanern gemeldet, die es dann schnell aushoben. Ich war zufällig 

einer der glücklichen Passanten. 
 

Ich habe bereits erwähnt, dass die Soldaten am ersten Tag ihrer Ankunft Dinge aus 

den Fenstern der Polizeistation geworfen hatten. Das war offenbar kein Einzelfall. Es 

gab in Gerthe ein hohes Gebäude mit einem Flachdach. Ich erinnere mich, wie ein 

leichtes Flugabwehrgeschütz, das dort oben aufgestellt war, am Ende eines nächt-

lichen Angriffs im Jahr 1942 eine Salve von Geschossen abfeuerte. 

Jetzt, nur ein paar Tage nach der Ankunft der Amerikaner, ging ich an diesem Gebäu-

de vorbei und fand ein zertrümmertes Mikroskop, das offenbar aus einem höher gele-

genen Fenster geworfen worden war. Ich konnte nur eines der Okulare retten, das 

noch intakt war. Seitdem dient es mir als gutes Vergrößerungsglas. 

 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Der Krieg war noch im Gange. Eines Morgens beobachteten wir Geschwa-der von 

„Fliegenden Festungen“ auf ihrem auf dem Weg zu einem Ziel tief in Deutschland. 

Anders als früher flogen sie ziemlich tief. Schließlich befanden sie sich jetzt über befrie-

detem Gebiet. Die Hauptstraße nach Bochum war voll von Militärfahr-zeugen. Wir 

staunten über die Parade der Fülle an amerikanischen Waffen und Material vor 

unseren Augen.  

 

 

Abbildung 35  B-17 der 398. BG beim Angriff auf Neumünster am 13. April 1945 (Quelle: Wikipedia, USAF) 

https://de.wikipedia.org/wiki/Neum%C3%BCnster
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An den Schwarzen Brettern in Gerthe konnte man Bekanntmachungen und Mitteilun-

gen der Militärbehörden lesen. Es kam der Tag, an dem den Augen der Öffentlichkeit 

die Horrorbilder von den Gräueltaten in den Konzentrationslagern gezeigt wurden. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Wir waren ziemlich überrascht, als Martin Schanko auf ein Gespräch vorbeikam. Er 

wohnte in der Gegend zwischen Gerthe und Castrop Rauxel, so dass er Zeuge der 

Kämpfe vor der relativ friedlichen Besetzung von Gerthe geworden war. Was er uns 

erzählte, klang fast unglaublich. Die Amerikaner waren mit ihren Panzern auf dem 

Vormarsch, als sie unter Beschuss ihrer eigenen Jagdbomber gerieten. Sie wurden 

mit Bomben und Maschinengewehren angegriffen. Ich nehme an, dass die Flugzeuge 

„Thunderbolts“ gewesen sind, von denen ich so viele gesehen hatte. Ich erinnere mich, 

dass ich zu Martin sagte, dass die Bomben der Jagdbomber nicht so schwer gewesen 

wären, und Martin antwortete: "Mann, du du solltest dir mal die Krater ansehen.“ Nach 

dem Krieg lernten wir, dass Fehler wie dieser gar nicht so 

selten waren. Sie wurden als „friendly fire“ bekannt.  

 

Das Barackenlager „Heinrichstraße“ wird zum „Polenlager“ 
 

Eines Morgens sahen wir amerikanische Militärpolizisten im Lager. Über Lautsprecher 

wurden alle aufgefordert, sich auf dem Hof zu versammeln. Zwei große, kräftige 

Soldaten mit den Buchstaben MP auf ihren Helmen wählten einen Italiener als ihren 

Dolmetscher. Er sprach nicht nur fließend Italienisch, sondern auch Englisch und 

Abbildung 36 Plakat der amerikanischen Militärverwaltung mit Bildern aus dem Konzentrationslager Dachau 

(Quelle / Foto: https://www.hdg.de/lemo/kapitel/nachkriegsjahre/entnazifizierung-und-

antifaschismus/schuldfrage.html 

 

 

https://www.hdg.de/lemo/kapitel/nachkriegsjahre/entnazifizierung-und-antifaschismus/schuldfrage.html
https://www.hdg.de/lemo/kapitel/nachkriegsjahre/entnazifizierung-und-antifaschismus/schuldfrage.html
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Deutsch. Aber die beiden MPs verließen sich hauptsächlich auf ihre kräftigen Stimmen 

und ihr eigenes Englisch. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
 

Sie begannen, Gruppen nach ihren verschiedenen Nationalitäten aufzuteilen. Meine 

Englischkenntnisse waren zu diesem Zeitpunkt praktisch gleich null, aber ich konnte 

anhand der aufgerufenen Nationalität und der Gesten des Militärpolizisten verstehen, 

was sie von uns wollten. Als der MP also rief: „Italiener hierher!“, wusste ich zum 

Beispiel, dass die Italiener sich in den vorgesehenen Bereich begeben mussten. 
 

Eine Sache ist mir jedoch besonders aufgefallen. Es war das Wort "Polok", das der 

Militärpolizist in Bezug auf uns, die Polen, verwendete. Irgendwie hatte ich das Gefühl, 

dass dies nicht die richtige englische Bezeichnung für unsere Nationalität war und ich 

fand dieses „Poloks“, das mehrmals wiederholt wurden, irgendwie unangenehm. 

Es war wahrscheinlich meine automatische Assoziation mit dem Begriff „Polacken“, 

der manchmal von Deutschen aus Wut oder wenn sie gemein zu uns sein wollten, 

benutzt wurde. 

Ich begann zu spekulieren, dass dem MP vielleicht das Wort „Polok“ bekannt war, das 

in Bezug auf lokale Gruppen polnischer Einwanderer verwendet wurde, die als 

einfache Dorfbewohner ihre Nationalität vielleicht selbst als „Poloki“ bezeichneten. 

Im weiteren Verlauf des Tages wurde deutlich, dass die Trennung dazu diente, dieses 

Lager zu einem vorübergehenden Aufenthaltsort für die Polen zu machen und die 

anderen in ähnliche ethnische Lager zu verlegen.  

Ein paar Tage vor diesem Besuch der amerikanischen Militärpolizei, aber definitiv noch 

im April, hatten wir einen Überraschungsbesuch von einigen Leuten, die ich nicht 

identifizieren kann. Vielleicht war ich außerhalb des Lagers, als sie anriefen. 

Abbildung 37   Castroper Hellweg 365/365b, Einmündung Heinrichstraße, Sicht auf die denkmalgeschützte 
„Kitsch-Bude“ und auf das dahinter liegende Gelände des Kriegsgefangenen- u. Zwangsarbeiter*innen-
Barackenlagers „Heinrichstraße“ (Foto © U. Kind / Kohlengräberland 2018) 
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Sie suchten Männer, die in der polnischen Armee gedient und während im September 

1939 gekämpft hatten. Wojtek Gębczyński und Leon Zjeżdżałka meldeten sich. Ihnen 

wurde gesagt, sie sollten sich bereithalten, um sofort in ein spezielles Lager in Riemke 

gebracht zu werden. Man erinnert sich vielleicht, dass Riemke Ende 1944 schwer 

bombardiert worden war. 
 

Natürlich erhielt die alte, tief verwurzelte Hoffnung auf eine bewaffnete Auseinander-

setzung zwischen den Westmächten und den Sowjets Auftrieb. Ich hatte meine Zwei-

fel, vor allem nachdem ich Bilder von einem freundlichen Treffen und herzlichen 

Händedruck zwischen amerikanischen und sowjetischen Soldaten [am 27.April 1945 

in Torgau] auf einer Brücke an der Elbe gesehen hatte. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Die Nachricht von Hitlers Selbstmord im Bunker unter der Reichskanzlei in Berlin 

erreichte uns bald nach diesem Ereignis. Jetzt hatten die Russen die volle Kontrolle 

über Berlin. 
 

Ausflug zum Lager in Bochum-Riemke 
 

Wojtek Gębczyński kam eines Tages zu uns. Wir waren erstaunt, wie sehr sich sein 

Aussehen verbessert hatte. „Man kümmert sich um uns wie nie zuvor.“, sagte er. ‚Wir 

haben Essen, mehr als wir essen können.“ Er lud mich ein, mitzukommen – es waren 

nur etwa sechs Kilometer – und versprach, dass ich nicht mit leerem Magen nach 

Hause gehen würde. Er hielt sein Wort und bat mich, wiederzukommen. Ja, ich habe 

die „Übung“ ein paar Mal wiederholt. 
 

Diese Männer waren dort in großen Räumen eines Backsteingebäudes untergebracht, 

möglicherweise einer ehemaligen Schule, die nur geringfügig beschädigt war. 

Abbildung 38  Symbolisches Treffen am 27. April 1945 zwischen William Robertson und Alexander Silwaschko 
nahe Torgau (Quelle / Foto: wikipedia) 
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Hungrige deutsche Frauen strömten in Scharen zu diesem Ort. Es schien auch an 

Alkohol nicht zu mangeln. Es war kein besonders erbauliches Bild, diese Mädchen auf 

den Betten der Männer sitzen zu sehen und es war sogar beängstigend, einen nicht 

ganz nüchternen Mann zu beobachten, der in seinem Bett lag und mit einer Pistole 

spielte, indem er sie in die Luft warf und sie im Flug auffing. 

All das konnte nicht lange dauern. Die Vorräte wurden knapp, und die Jungs mussten 

sich an eine neue Leitung gewöhnen, die nicht sehr viel anders als war bei uns. Bald 

hörten sie auf, an Gewicht zuzunehmen. 

 

Vermisstensuche bei Radio Luxemburg / „Stimme Amerikas“ 
 

In unserem Lager hatte jemand ein Funkgerät erbeutet, oder besser gesagt, seine 

wesentlichen Bestandteile ohne das Gehäuse. Er stellte es auf einen Tisch vor seiner 

Baracke und gab Informationen an die Menschen, die sich um ihn drängten. Es waren 

so viele, dass es schwierig war, nahe genug heranzukommen, um ihn deutlich zu 

hören. Was sie wirklich hören wollten, waren die mehrsprachigen Übertragungen von 

Radio Luxemburg mit Namenslisten von Personen, die von ihren Angehörigen gesucht 

wurden. Auf diese Weise hatte Radio Luxemburg entsprechend auf die Bedürfnisse 

der Zeit reagiert und einen sehr nützlichen Dienst angeboten. Die Nachfrage nach 

solchen Informationen ist enorm gewesen. 
 

Natürlich hätte ich diese Methode benutzt, um Mama mitzuteilen, dass ich am Leben 

bin. Zu diesem Zeitpunkt wusste ich jedoch nicht, wie ich Radio Luxemburg erreichen 

konnte. Erst einige Monate später, als ich in Walstedde war, konnte ich das mit Hilfe 

von Dritten tun. Ich schrieb auf ein Blatt Papier: Władysław Knapik poszukuje matki 

Reginy, siostry Marii i braci Zygmunta i Stanisława (Wladyslaw Knapik sucht seine 

Mutter Regina, seine Schwester Maria und seine Brüder Sigmund und Stanislaw). Da 

ich damals kein Radio hatte, konnte ich nicht überprüfen, ob meine Nachricht 

ausgestrahlt wurde. Das tat sie, und sie war auch noch wirksam. Im fernen Polen hatte 

die Tochter des örtlichen Schmiedes in Regulice zufällig zugehört, als meine Nachricht 

gesendet wurde. Unmittelbar eilte sie mit der Nachricht zu Mama: „Dein Sohn lebt. Ich 

habe gerade seine Nachricht im Radio gehört.“ 

Man stelle sich vor, was für eine Erleichterung das für Mama war, die jetzt alle ihre 

Kinder um sich hatte, aber nichts von meinem Schicksal wusste. 

 

Penicillin gegen Wladyslaws Blutvergiftung 
 

Ja, ich habe während des Krieges verschiedene gefährliche Situationen durchge-

macht, ich habe keine bleibenden gesundheitlichen Schäden davongetragen und was 

war jetzt mit mir? Der Schmerz in meinem linken Mittelfinger sagte mir, dass es dort 

ein Problem gibt. Ich sah eine Art Entzündung um den Fingernagel herum. 

Die Leute sagten mir, dass dies Eiter sei. Wir hatten einen Krankenpfleger im Lager, 

aber seine Salben und Verbände zeigten keine Wirkung. 

Dies war eine ernste und schmerzhafte bakterielle Infektion. Ich sah deutlich einen 

blauen Streifen, der vom Finger über den Arm bis zur bis zu meiner Achselhöhle verlief. 

Die Krankenschwester war besorgt und erzählt mir, dass in den nächsten ein oder zwei 

Tagen ein Arzt der amerikanischen Armee ins Lager käme. Ich stellte mich mit anderen 

für eine Untersuchung an. Der Arzt sprach Deutsch. 
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Direkt vor mir sah ich, wie er die Brust eines jungen, aber sehr krank aussehenden 

Mannes abhörte. Die Kranken-schwester fragte: „TBC?“ Der Arzt antwortet: „TB“. Ich 

weiß, dass dies Tuberkulose bedeutet. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Nachdem er sich mein Problem angesehen hatte, gab mir der Arzt eine Spritze und 

rief den nächsten Patienten auf. Die Injektion bewirkte wahre Wunder. Alle akuten 

Symptome verschwanden und der Finger heilte innerhalb weniger Tage. Nur eine 

Narbe blieb zurück. Erst viel später erfuhr ich von dem Wundermittel Penicillin. 

 
 

[Anm. d. Übers.:] 

Die Lage im Internierungslager „Heinrichstraße“ nach der Befreiung 
 

Auch nach der Befreiung der Kriegsgefangenen und Zwangsarbeiter*innen durch die 

amerikanischen Truppen blieb die Ernährungslage und die medizinische Versorgung 

sowie die hygienischen Voraussetzungen in den von Ungeziefer verseuchten Internie-

rungslagern katastrophal und führten zu Epidemien und Seuchen unter den gesund-

heitlich schwer beeinträchtigten Gefangenen. 
 

Stellvertretend für viele andere Opfer sei an dieser Stelle die erst 18-jährige polnische 

Zwangsarbeiterin Sonja Oliver aus dem Internierungslager „Heinrichstraße“ genannt, 

die am 3. Juni 1945 im Bochumer Josefs-Hospital an Typhus verstarb und auf dem 

Bochumer Hauptfriedhof beigesetzt wurde.  

Der 22-jährige, ukrainische Zwangsarbeiter Makar Lapeta verstarb 11 Tage nach der 

Befreiung am 21. April im „Lager Heinrichstraße“ an den Folgen einer Darmentzün-

dung. 

Abbildung 39  Auszug aus der Behandlungsliste ausländischer Patienten des Gerther Maria-Hilf-Krankenhauses 
aus dem Jahr 1948, hier markiert: an TBC erkrankte und behandelte Zwangsarbeiter aus dem Lager Heinrichstr. 
im April 1945.; (Quelle/Foto: ITS Arolsen, 2.1.2.1/70580947, Archivnunmmer: 9399) 
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Abbildung 40  Sonja Oliver,  Bestattungsregister des Bochumer Hauptfriedhofs (Quelle: ITS Arolsen) 

Abbildung 41  Makar Lapeta im Sterberegister der Stadt Bochum (Quelle: ITS Arolsen) 
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Wie in den anderen Lagern der Zeche Lothringen sind auch Säuglinge unter den 

Todesopfern des „Lagers Heinrichstraße“ zu verzeichnen.  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
 

Fortsetzung Władysław Knapik:  

Churchill’s Siegesfeier am 8. Mai 1945 in London 
 

Nach dem offiziellen Ende des Krieges in Europa wurden in London große Feierlich-

keiten abgehalten. Ich hörte einen BBC-Bericht, der auf Deutsch gesendet wurde. Um 

unser Radiogerät herum scharte sich eine große Menschenmenge. Bis heute erinnere 

ich mich an die Worte des Reporters: „Winston, es ist dein Sieg!“  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Abbildung 43  Churchill winkt der Menge in Whitehall zu, als er am 8. Mai 1945 der Nation mitteilt, dass der 
Krieg mit Deutschland gewonnen ist. (Quelle: https://www.iwm.org.uk/collections/item/object/205206153) 

 

Abbildung 42  Einträge zu verstorbenen Kindern aus dem Lager Heinrichstraße im Bestattungsregister des 
Friedhofs Bochum-Hiltrop (Quelle Friedhofsamt Bochum-Hiltrop, Foto: Kohlengräberland) 

https://www.iwm.org.uk/collections/item/object/205206153
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Zu dieser Zeit erlebte ich zum ersten Mal „Demokratie in Aktion“, und ich war nicht 

beeindruckt. Da ich zwanzig Jahre lang im Geiste des Gehorsams gegenüber meinen 

Eltern, Lehrern in der Schule und Vorgesetzten am Arbeitsplatz erzogen worden war, 

habe ich mich immer an Menschen orientiert, die älter waren als ich. Introvertiert von 

Natur aus, zeigte ich nicht viel von dem, was man Initiative nennen könnte. 
 

Also ertrug ich auch in diesem Lager alle Entbehrungen - einschließlich des Hungers 

- ohne Protest. Ich war mir bewusst, dass die Leute, die mit der Verwaltung des Lagers 

beteiligt waren, gut ernährt wurden, wahrscheinlich auf unsere Kosten.  

Ich hörte von bewaffneten Angriffen auf deutschen Bauern, was mit ein Grund dafür 

war, dass wir unter gefängnisähnlichen Bedingungen gehalten wurden. 

 

[Anmerkung d. Übers.:] 

Augenzeugenbericht des Werner N. zum Lynchmord an dem Hiltroper Bauern 

Benking, 1945. 
 

„Mein Name ist Werner N. ich wurde am 14. Mai 1937 geboren. 
 

Den Bauern Benking, der da unten in den Feldern hinter Lothringen IV seinen Hof 
hatte, wo heute das Gewerbegebiet ist, den haben sie da nach Kriegsende gelyncht. 
Es sollen damals Kriegsgefangene oder Zwangsarbeiter gewesen sein, die für ihn 
arbeiten mussten. Sie hatten ihn im Eingang zu seiner eigenen Scheune aufgehängt 
und sind dann mit Mistgabeln auf ihn losgegangen. Vielleicht hatten die ja noch eine 
Rechnung mit ihm zu begleichen.“ 
 

(Werner N., Augenzeugenbericht für die Kohlengräberland-Geschichtswerkstatt, Mai 2018) 

 
Augenzeugenbericht des Jürgen S. zum Lynchmord an einem russischen 

Zwangsarbeiter in Hiltrop, 1945. 
 

„Mein Name ist Jürgen S., ich wurde am 30. Oktober 1940 geboren.  
 

Ich erinnere mich bis heute an ein grausames Ereignis, das sich in zu Kriegsende - es 
muss so Mai 1945 gewesen sein - vor meinen Augen in Bochum-Hiltrop ereignete. 
Wir wohnten damals in der Friedrich-Engels-Straße in der Nähe der Zeche Lothringen 
IV in Hiltrop. Meine Mutter hatte mich losgeschickt, um bei „Köhling“, das war ein 
Lebensmittel-geschäft auf der Dietrich-Benking-Straße, um etwas einzukaufen. Es war 
also helllichter Tag. 
Auf meinem Weg sah ich, wie eine Gruppe von Leuten, eine Frau und drei Männer, 
einen russischen Soldaten verfolgten. Vorne weg die Frau, die Männer hielten sich im 
Hintergrund zurück. Und diese Frau war bloß ‘ne ganz zierliche, also nicht so ‘ne große 
stabile, wie man ja denken könnte. Die vier sind alle hinter dem Russen hinterher und 
haben ihn verfolgt. Er trug einen russischen Soldatenmantel. Die Frau, sie hieß Voss 
mit Mädchennamen, das weiß ich noch ganz genau, die hatte einen Spaten in den 
Händen. An der Ecke Friedrich-Engels-Straße / Dietrich-Benking-Straße hat sie dann 
mit dem Spaten ausgeholt und zugeschlagen und den Russen mit ihrem Spaten rechts 
im Nacken und am Hals erwischt. Der Russe hat fürchterlich geblutet und stand dann 
da völlig benommen an einer der Bruchstein-Säulen, die es da damals auf der Mauer 
gab. Alles war voll Blut. 
Und ich hab‘ es als kleines Kind nur noch mit der Angst bekommen und bin dann 
schnell nach Hause gerannt.  Ich hab‘ ja gar nicht verstanden, was da passiert war. 
Aber vergessen kann ich das bis heute nicht. Wozu die Leute nicht alles fähig sind, 
wenn sie richtig aufgebracht sind. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass nach dem 
Krieg in der Siedlung nochmal darüber gesprochen wurde.“ 
 

(Jürgen S., Augenzeugenbericht für die Kohlengräberland-Geschichtswerkstatt, Mai 2018) 
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Fortsetzung Władysław Knapik: „Demokratie in Aktion“ 
 

Als dann ein Mann [im „Lager Heinrichstraße“] auf der Bildfläche erschien, ein völlig 

Fremder, genau wie die Leitungskräfte und als er begann, gegen die Zustände zu 

agitieren, Wahlen zu fordern und sich selbst als Kandidat für die „kierownik obozu“ 

(Lagerleitung) vorschlug, habe ich ihn - zusammen mit anderen - unterstützt. Als es 

zur Wahl kam, wurde die alte Clique – wer auch immer sie war – durch den neuen 

Mann und seine Leute ersetzt. Sie wurden nach einem erfolgreichen Wahlkampf 

gewählt. 
 

Es wurde eine herbe Enttäuschung für die leichtgläubige Mehrheit. Wenn sich die 

Bedingungen geändert haben, dann zum Schlechteren. Unsere tägliche Kalorien-

zufuhr wurde noch geringer. Und ein paar Wochen später bemerkte ich eine große 

Veränderung im Aussehen des Mannes meiner Wahl. Er hatte es geschafft, sich einen 

ansehnlichen Bauch zuzulegen. 
 

Ich suchte Trost in meinen Büchern. Ich suchte 

Schatten in meinem Park, las und träumte. Ich 

vermied zufällige Begegnungen mit deutschen 

Kumpels, besonders nachdem ich einen von 

ihnen getroffen hatte, einen feinen, hilfsberei-

ten Mann. 

Als er mich eines Tages auf der Straße traf, 

sagte er: "Ich weiß nicht, wie es den anderen 

geht, aber ihr Polen solltet nicht so behandelt 

werden. Ihr seid ihre treuen Verbündeten ge-

wesen.“ Ich schämte mich für unsere Alliierten.“ 

 

 
  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Abbildung 44  links: Erinnerungsstück von Wladyslaw Knapik an die 
Zeit in Bochum-Gerthe (Foto © Maria Jurus / Kohlengräberland) 

Abbildung 45  Hiltroper Volkspark, Postkarte 1930er-Jahre (Foto © Stadt Bochum) 
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Es stimmt, dass es unter den vielen Fremdarbeitern kriminelle Elemente gab, es 

stimmt, dass es Rachegelüste gab, es stimmt, dass die deutsche Bevölkerung ihnen 

völlig wehrlos ausgeliefert war, aber wenn ich daran denke, wie ich zu „Deutschen 

Zeiten“ frei war, in meiner Freizeit in diesen Park zu gehen und mich frei fühlen konnte, 

während ich jetzt nach der „Befreiung“ praktisch einsperrt bleiben sollte, die meiste 

Zeit hungrig – das war nicht leicht zu ertragen. Zum Glück waren die Wachen nicht 

streng und wir konnten uns aus dem Lager schleichen. 
 

Umso unangenehmer war es für mich, als ich auf dem Rückweg, aber noch im Park, 

von einem amerikanischen Soldaten erkannt wurde. Meine Englischkenntnisse waren 

immer noch gleich null, aber ich wusste aus dem Tonfall und der Gestik, dass er 

drohte, mich zu erschießen. Vielleicht waren seine Worte: „Wenn ich dich noch einmal 

hier draußen erwische, erschieße ich dich!", und er zeigte auf sein Gewehr, um die 

Worte zu bekräftigen. An diese Worte, „Ich werde dich erschießen“, kann ich mich bis 

zum heutigen Tag erinnern. Mir war zum Weinen zumute. 

 

Wiedersehen mit dem „Bremser“ 
 

Wie bereits erwähnt, ging ich meinen ehemaligen deutschen Kumpels nun aus dem 

Weg, aber ich konnte ihm nicht ausweichen, als ich eines Tages Joe Bogucki auf der 

Straße begegnete.  

Ich war sogar froh, ihn zu sehen. Alles in allem war er doch mein bester Bremser 

gewesen, und als er zum Frontdienst einberufen wurde und sich von mir verabschie-

dete, fragte ich mich, ob ich ihn jemals wiedersehen würde. Jetzt stand er mir gegen-

über, lebendig, aber abgemagert und ausgemergelt. 

„Walek! Die Amerikaner, was sind das doch für Schweinehunde - du hast ja keine 

Ahnung.“ Und er erzählte mir von den grausamen Bedingungen, unter denen er als 

Kriegsgefangener gehalten wurde. „Stell dir vor! Wir haben nicht schwer gekämpft. Wir 

leisteten nur sporadischen Widerstand und wurden behandelt wie die schlimmsten 

Verbrecher.“ 

Viel später, in meinem hohen Alter, erinnerte ich mich an Joes Worte, als ich eine 

Dokumentation im Fernsehen sah. Ich sah deutsche Kriegsgefangene hinter Stachel-

draht, die kaum ein Dach über dem Kopf hatten und durch Schneematsch liefen, der 

durch die Schneeschmelze entstanden war, sie hatten keine sanitären Einrichtungen 

und litten an Ruhr.  

Ich nehme an, dass viele andere desillusioniert worden sind. Ich frage mich, wie sich 

der andere Mann gefühlt hat, der Mann der mir unter der Dusche sagte, dass wir „in 

ein paar Wochen amerikanischen Speck essen würden“. 

 

Juni 1945 – Bochum wird Britische Besatzungszone 
 

Mehrere Faktoren trugen zu einer plötzlichen Veränderung in meinem Leben bei. Der 

erste Faktor war die Aufteilung Deutschlands in vier Besatzungszonen: die amerika-

nische, die britische, die sowjetische und die französische Zone [am 5. Juni 1945].Der 

Nordwesten Deutschlands, einschließlich des Ruhrgebiets, wurde von den Briten be-

setzt. Unsere amerikanischen Wachen wurden durch englische Soldaten ersetzt.  
 

 

 



47 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

https://www.hdg.de/lemo/bestand/objekt/karte-besatzungszonen.html 

 

 

 

Der Unterschied in Haltung und Disziplin wurde sofort deutlich. Man sollte fortan keinen 

britischen Wachposten mit einer deutschen Freundin auf dem Schoß sitzen sehen. Die 

Verständigung wurde jetzt doppelt schwierig. Unter den Amerikanern fand man in der 

Regel einen Soldaten, der Deutsch oder Polnisch beherrschte. Die Sprachbarriere war 

nun undurchdringlich geworden. 
 

Ein weiterer Faktor war der schrittweise Wiederaufbau der Eisenbahnstrecken, sodass 

einige Züge wieder fahren konnten. Diejenigen, die von Natur aus unternehmungs-

lustiger waren, nutzten diese Gelegenheit, um sich in die Welt hinauszuwagen. 

Einer von ihnen war Kazik (Kazimierz) - ich habe seinen Nachnamen vergessen -, der 

uns nach einer Reise aus einem Lager in Hamm, wo er sich aufhielt, einen Besuch 

abstattete7. 

Kazik war abenteuerlustig. Ihm und einem Freund gefiel es in Gerthe nicht, also 

stiegen sie kurz nach ihrer Ankunft 1942 hier in einen Zug und versuchten, nach Polen 

zu fliehen. Sie wurden gefasst und verbrachten einige Zeit in einem Straflager. Nun 

hatte er uns erzählte, dass es ihnen in Hamm nicht verboten war, auszugehen, und 

dass sie nicht hungern mussten. Er lud mich ein, vorbeizukommen und mich selbst 

davon zu überzeugen.  

 
7 Bei „Kazik“ handelt es sich höchstwahrscheinlich um Kasimir Nowak, der seit dem 24.11.1942 ebenfalls im Lager 
Heinrichstr. 33 untergebracht war und am 2. Februar 1943 gemeinsam mit seinen Kameraden Heinrich 
Grodzinski und Josef Dudies von der Zeche und dem Lager floh. (Quelle: ITS Arolsen) 

Abbildung 46  Karte der Besatzungszonen ab Juni 1945 (Quelle https://www.hdg.de/lemo/bestand/objekt/karte-
besatzungszonen.html) 

https://www.hdg.de/lemo/bestand/objekt/karte-besatzungszonen.html
https://www.hdg.de/lemo/bestand/objekt/karte-besatzungszonen.html
https://www.hdg.de/lemo/bestand/objekt/karte-besatzungszonen.html
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Abbildung 47  Arbeitsausweis von Kasimir Nowak (Quelle / Foto: ITS Arolsen) 

Abbildung 48 Arbeitskarte der Bergbau AG Lothringen für Kasimir Nowak (Quelle / Foto: ITS Arolsen) 
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Erschießung eines polnischen Kameraden im Lager durch einen Briten 
 

Als ich die Vorbereitungen traf, geschah etwas Schreckliches in unserem Lager, 

etwas, das mich dazu drängte, für immer von dort wegzugehen. 
 

Der englische Soldat, der Wache hielt, erschoss einen Mann, der das Lager durch eine 

Lücke im Zaun betrat. Wie mir berichtet wurde, hatte der Mann etwas Sauerampfer bei 

sich, den er in der Umgebung gepflückt hatte, um ihn zum Kochen von Suppe zu 

verwenden. Im Lager herrschte große Empörung. Ein britischer Soldat erschießt einen 

unschuldigen polnischen Mann! Es war die Rede von einem hochrangigen Beamten, 

der kommen und den Vorfall untersuchen sollte. 

 

Abschied von Gerthe – Aufbruch nach Hamm 
 

Aber ich beschloss, so schnell wie möglich von dort wegzukommen. Die Zeche schul-

dete mir noch etwas Geld. Ich ging zum Büro, um es zu holen. Wenn ich jetzt darüber 

nachdenke, sehe ich, wie jung und unerfahren ich war. Ich wäre nie auf die Idee 

gekommen, um ein Arbeitszeugnis zu bitten oder zumindest eine Arbeitsbescheini-

gung zu verlangen. Ich habe einfach mein Geld genommen und bin weggegangen. 

Wenn ich meine Arbeitskarte weggeworfen hätte, wie es manche Leute getan haben, 

hätte ich ohne Ausweispapiere dagestanden.  
 

Es dauerte nicht lange, und ich saß in einem Zug nach Hamm. Irgendwie hatten sie es 

geschafft, ein paar ein paar Waggons zusammenzustellen, der Rest waren Vieh-

transporter. Überall am Zug waren Bombenschäden zu sehen. Es gab kaum noch 

intakte Fensterscheiben.  

Hamm war die wichtigste Eisenbahn-Knotenpunkt für das Ruhrgebiet. Jetzt war es ein 

Bild der totalen Zerstörung, ein Panorama von Bombenkratern, durch die es gelungen 

war, wieder ein paar Gleise zu verlegen. 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 
Abbildung 49  Bahnhof Hamm 1945 (Foto © Stadtarchiv Hamm) 
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Mein Koffer - in den ich all meine Besitztümer, einschließlich Bücher, gepackt hatte - 

war schwer. Zum Glück war Kaziks Lager nicht weit entfernt. Er wohnte in einem 

Gebäude, das ebenfalls durch Bomben beschädigt war. Bald brachte Kazik mir ein 

Stück gutes Schwarzbrot und einen Becher Milch. Aber hier eine Unterkunft zu finden, 

wurde ein Problem. Es schien, dass ich nun wirklich obdachlos war. Aber Kazik sagte: 

"Mach dir keine Sorgen! Nicht weit von hier, am nördlichen Stadtrand von Hamm, gibt 

es ein weiteres polnisches Lager, ein ziemlich großes Lager. Dort solltest du keine 

Probleme haben.“ 
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Am nächsten Morgen machte ich mich zu Fuß auf den Weg zu diesem Lager. Ich fand 

hölzerne Baracken in einem ländlichen Gebiet außerhalb der Stadt. Man wies mich an, 

den "Lagerleiter" aufzusuchen. Der Empfang war gut; ich kann sogar sagen, dass er 

herzlich war. 

Hier hatte ein echter polnischer Herr das Sagen, ein sehr gebildeter Mann. Es war ein 

Vergnügen, sein gutes Polnisch zu hören. Und er war auch ein guter Zuhörer, der sich 

Zeit nahm, um sich meine Geschichte anzuhören und Fragen zu stellen. Ich erzählte 

ihm von den Zuständen im Lager Gerthe und von der Erschießung. 
 

Daraufhin berief er eine Versammlung von jungen Männern ein und bat mich, meine 

Geschichte vor ihnen zu wiederholen. Dann ermahnte er sie eindringlich, von Über-

fällen auf deutsche Bauernhöfe abzusehen. Andernfalls könnten diesem Lager ähn-

liche Einschränkungen auferlegt werden. Er war sicherlich ein Mann, der aus den 

Reihen der polnischen Intelligenz rekrutiert worden war und er wollte so schnell wie 

möglich nach Polen zurückkehren. Das wäre unsere Pflicht, sagte er. 

 

Abbildung 50  Zerstörte Innenstadt von Hamm 1945 (Foto © Stadtarchiv Hamm) 


